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Im 97. Band (1956) unserer Verhandlungen veröffent l ichte der Verfasser der fol-
genden Studie einen Beitrag zur Geschichte der eisenschaffenden Industrie in der 
Oberpfalz. Er behandelte den älteren Abschnitt der Gesamtentwicklung von den 
Anfängen bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts sowie im besonderen die Entstehung und 
den Ausbau der Eisenwerk-Gesellschaft Maximil ianshütte bis 1871. In dieser etwa 
um 1880 auslaufenden Phase war die Außerdiens t s te l lung der alten mit Holzkohle 
und Wasserkraft arbeitenden Hochöfen , die zum Teil noch mit Schmiedefeuern und 
H ä m m e r n zur Erzeugung von schmiedbaren Eisen versehen waren, nicht mehr aufzu-
halten. Bereits seit der Mitte des 19. Jahrhunderts hatte sich aber in der Oberpfalz 
auch auf dem Gebiet des Eisenerzbergbau und der Eisenerzeugung der neue Unter-
nehmergeist durchgesetzt. Durch Ausnützung neuer Erfindungen, die Zusammenfas-
sung der wertvollsten Eisenerzvorkommen der Oberpfalz und Konzentration der Roh-
eisen- und Walzstahlerzeugung an zwei Orten entfaltete sich die Eisenwerk-Gesell-
schaft Maximil ianshütte (Maxhütte) , die sich alsbald über die bayerische Landesgrenze 
hinweg bis nach Thüringen erstreckte, sehr rasch. Für die Amberger Eisenerz-Vor-
kommen wurde vom bayerischen Staat 1882 ein Hochofenwerk errichtet, aus dem 
in der Folgezeit die Luitpoldhütte Amberg, ein zweites oberpfälz isches Unternehmen 
der Eisenwirtschaft, entstand. W ä h r e n d sich dieses Unternehmen im Montanbereich 
mit der Förderung von Eisenerz und der Erzeugung von Roheisen, das nach und nach 
zum Teil in den dem Unternehmen angeschlossenen Gießereibetrieben Verwendung 
fand, begnügte , wurde die Maxhütte von 1871—1919 zur alleinigen Herstellerfirma 
von Rohstahl- und Walzstahl-Erzeugnissen. Sie baute nicht nur ihre Betriebe in Bay-
ern und Thüringen weiter aus, sondern errichtete auch im Königre ich Sachsen ein 
neues Werk. Eine Darstellung der Geschichte der Eisenindustrie in der Oberpfalz 
für die letzten drei Jahrzehnte des 19. und die beiden ersten Jahrzehnte des 20. 
Jahrhunderts m u ß sich daher zwangs läuf ig fast ausschl ießl ich auf die Beschreibung 
des Werdeganges der Maxhütte konzentrieren. 
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Alle Faktoren, die seit der Gründung des Deutschen Kaiserreiches bis zu 
seinem Zusammenbruch die eisenschaffende Industrie wirtschaftlich und 
technisch geformt haben, bedürfen einer kurzen Erwähnung, ehe auf das 
weitere Wachsen der Maxhütte selbst eingegangen wird, da dieses nur im 
Zusammenhang mit dieser Entwicklungslinie zu erklären ist. 
Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts setzten sich im Verkehrswesen um-
wälzende Erfindungen durch und bewirkten eine ständige Steigerung des Wa-
renaustausches und des Kapital- und Personenverkehrs über die Länder der 
gesamten Erde hinweg. Verkehrsmittel, die alle Entfernungen ständig ver-
kürzten und immer größere Massen von Gütern beförderten, aber auch die 
ständig sich verfeinernden Möglichkeiten der Nachrichtenübermittlung be-
wirkten eine internationale Teilung der Produktion und eine für die ganze 
Welt — von geringen lokalen Verschiebungen abgesehen — gültige Preisbil-
dung für Produktionsmittel und Verbrauchsgüter, welche auch durch Zölle 
nicht aufgehoben wurde. Diese seit der Mitte der 1880er Jahre herrschende 
und sich überall durchsetzende Wirtschaftstendenz wird am besten mit dem 
Wort „Weltmarktwirtschaft" gekennzeichnet1. Grundlage eines freien, zwi-
schenstaatlichen Zahlungsverkehrs war die immer mehr Fuß fassende Gold-
währung, auf der besonders das international am meisten in Anspruch ge-
nommene Zahlungsmittel des englischen Pfund Sterling beruhte. Zu wirt-
schaftlichen Schwerpunkten der Welt entwickelten sich besonders Nordwest-
und Mittel-Europa sowie Nordamerika, die nicht nur untereinander in regem, 
ungehemmtem Verkehr verflochten waren, sondern deren Ausstrahlungen 
auch über die Küstenstriche anderer Kontinente bis tief in deren Inneres 
führten. Das Ergebnis war ein ungeheurer Zuwachs an Wohlstand und eine 
allgemeine wirksame Hebung der Lebenshaltung der Menschen. Mit ständig 
zunehmendem Reichtum und dem Gefühl der materiellen Sicherheit der Le-
benshaltung verband sich besonders bei den Völkern Europas und Nord-
amerikas der Glaube an die Humanität und an die menschliche Vernunft. 
Allgemein hielten sie das baldige Herannahen eines goldenen Zeitalters fast 
schon für gesichert2. Diese auch als kapitalistische Expansion erklärte Wirt-
schaftsweise war bei Anbruch des ersten Weltkrieges noch längst nicht am 
Ende ihrer Möglichkeiten angelangt. Sie wurde vielmehr von da an durch 
dauernde politische und wirtschaftliche Erschütterungen an der Erfüllung 
ihrer Aufgaben gehindert3. 
1 K. Wiedenfeld, Die Weltmarkt-Wirtschaft (Propyläen-Wel tgesch ichte , 10. Bd. Ber-
lin 1933, 45ff.). 
2 Vgl. den Abschnitt „Die Welt der Sicherheit" (Stefan Zweig, „Die Welt von 
Gestern", Erinnerungen eines Europäers, 1947, 16 ff.). 
3 Kurt Wiedenfeld, 51. 
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A) D i e E n t w i c k l u n g d e r e i s e n s c h a f f e n d e n I n d u s t r i e 
Die gewaltige Steigerung wirtschaftlicher Tätigkeit ließ auch die Welt-
Eisennachfragc alle bisher dagewesenen Ausmaße weit übertreffen. Sir Henry 
Bessemer war es 1855 bereits gelungen, Rohstahl besser, schneller und billiger 
durch das von ihm erfundene Windfrischen zu erzeugen, als es der Puddelprozeß 
gestattete. Dieses Verfahren war aber nur beschränkt anwendbar, da es ein 
phosphorfreies Roheisen voraussetzte. 1878 machten es Sidney G.Thomas 
und Percy G. Gilchrist durch basische Ausfütterung des Konverters möglich, 
auch ein phosphorhaltiges Roheisen zu einwandfreiem Flußstahl zu erblasen. 
Die Weiterentwicklung des Windfrischverfahrens — die bisher letzte der überra-
genden britischen Erfindungen in diesem Industriezweig — führte die eisen-
schaffende Industrie noch einmal auf völlig neue Bahnen. 1880 wurde von 
C.Wil l iam Siemens zum ersten Male Stahl durch elektrische Energie her-
gestellt. 1883 erfand man gleichzeitig in Deutschland und USA das Walzen 
von Breitflanschträgern, zu dem 1885 das von den Brüdern Mannesmann er-
fundene Schrägwalzen für nahtlose Rohre hinzukam. In den 1890er Jahren 
beschäftigte man sich — namentlich in Deutschland — erfolgreich mit der 
Verwertung von Hochofengicht- und Koksgasen. Von etwa 1900 an wurden 
das Stahlschmelzen im Elektroofen und die Herstellung von Edelstahlen ent-
wickelt. Hieran war Deutschland maßgeblich beteiligt, wie auch der seit 
1903 bekannte Ilgner-Umformer für den Antrieb von Umkehrwalzwerken 
eine deutsche Erfindung ist. 
1. Der Aufstieg der deutschen eisenschaffenden Industrie 
Die Beendigung des Deutsch-Französischen Krieges 1870/71 leitete eine sich 
bald über alle Kulturländer erstreckende Wirtschaftsbelebung ein, die in 
Deutschland durch die von Frankreich zu zahlende Kriegsentschädigungen 
noch zusätzlich gefördert wurde. In der Annahme, daß die deutsche eisen-
schaffende Industrie der Inlandsnachfrage nicht mehr gewachsen wäre, er-
mäßigte man die schon 1870 reduzierten Einfuhrzölle für Roh- und Walz-
eisen 1873 weiterhin und hob sie am 1.1.1877 völlig auf. Bereits aber 1874 
setzte ein allgemeiner Absatzrückgang ein, da die deutsche Eisenindustrie 
nunmehr die Lothringer Werke mit einschloß. Der Freikonservative v. Kar-
dorff sagte am 23.4.1877 in diesem Zusammenhang im Reichstag: „Wenn 
Sheffield oder Birmingham direkt an der französischen Grenze gelegen hät-
ten, bisher von Frankreich nur durch Schlagbäume getrennt, und Frankreich 
hätte Sheffield oder Birmingham annektiert, dann würde in Frankreich wohl 
dieselbe Krise herrschen, an der die deutsche Industrie heute laboriert." Die 
in einer Überproduktion 4 stehende Eisenindustrie geriet in eine furchtbare 
Krise, welche durch die zollfreien Einfuhren bei sehr gedrückten Preisen 
noch verschärft wurde, während die an Deutschland angrenzenden Länder 
ihre eigene Eisenerzeugung durch Zölle schützten. Deutschland fehlte noch 
die notwendige wirtschaftspolitische und industrielle Erfahrung. Fromm 
äußerte sich in jenen Jahren in einem Schreiben an den Verwaltungrat der 
Maxhütte: 
4 H . G. Hey mann, Die Gemischten Eisenwerke an Mosel, Sieg und Ruhr, Stuttgart 
1904, 113. 
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„Die Frage der Zollaufhebung steht vor der Entscheidung und nachdem 
die Freihändler und Theoretiker vor wie nach die Oberhand haben, so habe 
ich gar keine Hoffnung mehr. Wir sind dann in der Lage, im gelobten Deut-
sehen Reich, daß wir nirgends durch die uns von allen Seiten umgebenden 
Zollschranken hinaus können. Wohl aber können die anderen Länder ihre 
Überproduktion auf unseren Markt werfen. Wie es werden wird, ist vorerst 
noch nicht abzusehen. Vielleicht ist ein rasches Ende besser als ein langsames 
Hinsterben; desto eher ist zu hoffen, daß die Eisenindustrie durch neue 
Schutzzölle auch zu neuem Leben erwacht. Auf keinen Fall ist so bald an ein 
Besserwerden zu denken. Das neue Deutsche Reich ist noch in den Flegel-
jahren, wo die Dummheiten nicht aufhören wollen, erst wenn es genug Lehr-
geld bezahlt hat, werden die Idealisten praktisch werden." 
Die 1878 unter dem Vorsitz des schwerindustriellen Beherrschers des Saar-
gebiets Stumm zur Erforschung der Eisenindustrie durchgeführte erste En-
quete kam zu dem Ergebnis, daß der deutschen Eisenindustrie der einhei-
mische Markt gesichert werden müsse, falls sie nicht völlig zugrunde gehen 
sollte. Dank dieser Erhebungen und der ständigen Vorstellungen des 1874 
gegründeten Vereins Deutscher Eisen- und Stahlindustrieller wurden am 
24. 7.1879 die Schutzzölle, die der deutschen Eisenerzeugung die Grundlage 
zu einem neuen Aufstieg gaben, dem deutschen Verbraucher aber hohe In-
landspreise auf zollgeschützter Basis bescherten411, wieder eingeführt. Dieser 
mäßige, 1902 noch verfeinerte Zollschutz 5 erfüllte nicht nur seine Aufgabe 
gegenüber der eisenschaffenden Industrie, sondern ließ darüber hinaus noch 
eine staunenswerte Entwicklung der Maschinenindustrie, der neuen Elektro-
industrie, der Chemie und des Motoren- und Schiffbaus zu. Wenn sich auch 
die in der Folge expansiv werdende6 und damit ständig auf Ausfuhr angewie-
sene deutsche eisenschaffende Industrie wie die gesamte deutsche Wirtschaft 
den internationalen Wechsellagen, die in den Jahren 1889/90, 1899/1900, 
1906/07 und schließlich 1912/13 ihre Höhe- und 1894/95, 1900/01, 1907/08 
und 1918/14 ihre Tiefpunkte fanden, anpassen mußte, so hat sie doch im 
Ganzen eine geradezu stürmische Aufwärtsentwicklung genommen. Sie führte 
zu einer Uberflügelung der britischen Roheisen- und Rohstahlerzeugung. 
Das Jahr 1879 zeigte sich für die deutsche Eisenerzeugung doppelt bedeut-
sam: Am 22.9.1879 wurden in den Rheinischen Stahlwerken in Duisburg-
Meiderich und bei dem Hoerder-Verein in Hoerde die ersten Thomas-Char-
gen erblasen. Der damit auch in Deutschland erbrachte Beweis für die Mög-
lichkeit der Erzeugung eines einwandfreien Flußstahles aus phosphorhaltigem 
Roheisen sollte die Struktur der deutschen eisenschaffenden Industrie grund-
legend ändern, über Nacht wurden die bisher gering geschätzten Minette-
Vorkommen Lothringens und Luxemburgs zur wichtigsten Eisenerzbasis 
Deutschlands, was weitgehende Standortverlagerungen der eisenschaffenden 
Industrie bewirkte. Es erfuhr nicht nur die Stahlindustrie Lothringens und 
Luxemburgs einen erheblichen Aufschwung, sondern es siedelten sich auch 
in Rheinland-Westfalen neue Werke am Niederrhein an, um Lothringer M i -
4 a G. W . F. Hallgarten, Imperialismus vor 1914, 1. Bd., 191. 
5 Henry Voelker; Die Deutsche Eisen- und Stahlindustrie, Berlin o. J . (1907), 28 f. 
6 Kontradiktorische Verhandlungen über Deutsche Kartelle, Eisen und Stahl, 4. Bd., 
506. 
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nette und skandinavische Erze möglichst billig beziehen zu können. Die neuen 
rohstoffbedingten Mittelpunkte der deutschen Eisenerzeugung ballten sich an 
Rhein und Ruhr, Luxemburg-Lothringen-Saar und Oberschlesien zusammen. 
Gegen diese neuen Zentren traten alle bisherigen deutschen eisenerzeugenden 
Gebiete sehr zurück oder büßten ihre frühere Stellung völlig ein. Das Tho-
masverfahren verdrängte nicht nur in Deutschland den bei der Flußstahl-
erzeugung bis dahin führenden Bessemerbetrieb, sondern vor allem auch das 
Schweißeisen. In welchem Ausmaß die Verschiebungen unter gleichzeitiger 
Steigerung der Erzeugung vor sich gingen, beleuchten nachstehende Zahlen, 
welche die deutsche zollinländische Erzeugung an Walzmaterial wiedergeben7. 
Jahr Schweißeisen Flußstahl 
to to 
1865 606 027 99 543 
1887 1673 449 1425439 
1890 1 486 658 1 613 783 
1900 946 352 4 825 587 
1909 440 609 8 606 085 
Der Flußstahl besaß nicht nur höhere Qualität als das Schweißeisen, son-
dern konnte auch sowohl im Siemens-Martin-Verfahren als auch besonders 
im Thomas-Prozeß durch die notwendigen großen Produktionsmengen weit 
unter dem Preis des Schweißeisens hergestellt werden. Der Thomas-Prozeß 
aber erforderte zwingend das „gemischte Werk", d.h. die Betriebskombina-
tion von Hochofen-, Stahl- und Walzwerk. 
Diese Verbindung war zwar nicht neu, sondern bestand schon seit Anfang 
der 1860er Jahre an der Ruhr, als Krupp und der Bochumer Verein durch 
die Massenerzeugung mit Hilfe des Bessemer-Konverters gezwungen wurden, 
Schienen herzustellen, um ihren Stahl verwerten zu können. Diese Unter-
nehmen pachteten auch Erzfelder an Sieg und Lahn 8 sowie Hochöfen, um 
sich ein gutes und gleichförmiges Roheisen zu sichern. Diese Angliederungen 
waren also produktionstechnisch begründet. Die Mehrzahl der Walzmaterial 
erzeugenden Unternehmungen bestanden jedoch damals aus Puddel- und 
Walzwerken, die ihr Roheisen auf dem Markt einkauften. Es ist nun inter-
essant festzustellen, daß gerade die gemischten Werke von der Krise der 
1870er Jahre besonders stark betroffen wurden, da diese einmal ihre große 
Stahlerzeugung nicht absetzen konnten und zum anderen die Grundstoffe 
Kohle und Roheisen selbst teuerer erzeugten, als sie die „reinen" Puddel-
und Walzwerke auf dem zollfreien Markt kauften9. Die Wiedereinführung 
des Schutzzolles, die Nutzbarmachung der Lothringer Minette und die über-
legene Qualität des Flußstahles ließen jedoch die gemischten Betriebe al l-
mählich wieder an Boden gewinnen. Zu Hilfe kam ihnen in ihrem Konkur-
7 Wilhelm Leisse: Wandlungen in der Organisation und des Eisenhandels seit dem 
Gründungs jähr des Stahlwerksverbandes (Staats- und sozial wissenschaftliche For-
schungen, Heft 158 1912, 93). 
8 H . G. Heymann, 111. 
9 H . G. Heymann, 112; Kontradiktorische Verhandlungen, 3. Bd. 1. Teil, 474. 
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renzkampf mit den reinen Werken bei dem Absatz von Walzerzeugnissen 
auch die seit Anfang der 1880er Jahre sich durchsetzende, zunächst regionale 
Verbandsbildung für den Absatz von Kohle, Koks und Roheisen. Während sie 
diese Rohstoffe vorwiegend aus eigenen Betrieben erhielten, waren die reinen 
Werke bei deren Bezug auf die einheitlichen Preisfestsetzungen der Ver-
bände, die sich nach den Selbstkosten der Mitglieder richteten, angewiesen. 
Schwächte der im Vergleich zu den gemischten Werken teure Rohstoffeinsatz 
die reinen Werke bereits sehr, so mußten diese, durch den Sieg des Fluß-
eisens über das Schweißeisen ihre Puddel- und Schweißöfen stillegen und 
gerieten in eine hoffnungslose Lage. Sie waren von nun ab gezwungen, ihr 
vorgewalztes Halbzeug (Brammen, Knüppel, Breitflachstahl usw.) von den 
gemischten Werken zu beziehen, die sie als Konkurrenz beim Absatz ihrer 
Walzerzeugnisse wiederfanden. Diese Entwicklung konnte — schon aus tech-
nischen Gründen — nur zum allmählichen Untergang der reinen Werke oder 
zu deren Anschluß an gemischte Werke führen. Diese, welche entweder an 
der Kohle oder am Erz lagen und normalerweise nur einen dieser beiden 
wichtigen Rohstoffe mit größeren Frachtkosten zu beziehen brauchten, konn-
ten sich alle Vorteile der Zusammenfassung ihrer Hüttenbetriebe nutzbar 
machen. Unter den ragen die Verwertung der Kokerei- und Hochofengase 
unter sparsamstem Brennstoffeinsatz und einheitlicher Wärmewirtschaft, die 
Arbeit in einer Hitze, der schnelle Materialumlauf bei ständiger scharfer 
Überwachung, die einheitliche Qualität der Erzeugung, die Steigerung der 
Leistungsfähigkeit der Anlagen, die Unabhängigkeit in der Rohstoffversor-
gung, die Möglichkeit des internen Verlustausgleichs, die geringen Trans-
portkosten und eine ausreichende Verteilung der Unkosten besonders hervor. 
Die gemischten Werke wiesen von vornherein einen sehr hohen stoßweisen 
Kapitalbedarf auf, der immer mehr zur Bevorzugung der Aktiengesellschaft 
in der eisenschaffenden Industrie und zur verstärkten Heranziehung der 
Großbanken zur Industrie-Finanzierung führte. 
Besondere Beachtung verdient noch das allmähliche Heranwachsen der ge-
mischten Betriebe in den beiden Hauptrevieren der Eisenerzeugung, Rhein-
land-Westfalen und Lothringen-Luxemburg. Während in den 1880er Jahren 
die Hochöfen Lothringens ihr Roheisen an die schnell entstehenden Thomas-
Stahlwerke im Rhein-Ruhr-Revier abgaben, änderte sich das Bild nach der 
1893 erfolgten neuen Festlegung der Frachttarife für Eisenerz und Koks. 
Durch die erhöhte Eisennachfrage und die Entwicklung der Verwertungsmög-
lichkeiten von Kokerei- und Hochofengasen ermutigt, erweiterten sich die 
Lothringer und Luxemburger Werke durch Hinzufügung von Stahl- und 
Walzwerken zu gemischten Werken, während an Rhein und Ruhr dieselbe 
Tendenz durch den Bau neuer Hochofenwerke verfolgt wurde. Die zuneh-
mende Bedeutung von Lothringen-Luxemburg wurde noch verstärkt, als 
rheinisch-westfälische und an der Saar liegende Unternehmungen sich eben-
falls dort neue Werke erbauten. 
Mit der Entstehung der kombinierten Erzeugungsbetriebe schiebt sich auch 
allmählich die Bildung von Verkaufsverbänden im Kohlenbergbau und der 
eisenschaffenden Industrie in den Vordergrund, da beide Organisationsfor-
men einander bedingen und sich ergänzen. Die Anfänge der modernen Kar-
tellbildungen lassen sich in Westdeutschland bis in die 1830er Jahre zurück-
verfolgen. 1831 schlössen sich die Rohstahlhütten des Siegerlandes zu einem 
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Verkaufsverein zusammen und trafen gleichzeitig mit den sie beliefernden 
Hochöfen ein Übereinkommen, auf Grund dessen die Roheisenpreise in einer 
bestimmten Relation zum jeweiligen Stahlpreis zu stehen hatten1 0. 1843 ver-
sammelten sich westdeutsche Hütten- und Walzwerksbesitzer zum ersten Mal 
zu gemeinsamen Absprachen in Bonn 1 1 und 1844 lassen sich die ersten Zu-
sammenschlußbestrebungen für den Verkauf von nassauischem Roheisen nach-
weisen1 2. 1862 entstand das Weißblech-Verkaufskontor in Köln, das jahr-
zehntelang bestand, ebenso wie das 1864 errichtete erste Schienenkartell der 
„Vereinigten Deutschen Schienenwalzwerke", das sich 1886 zur „Deutschen 
Schienen- und Schwellengemeinschaft"13 erweiterte und 1904 im Stahlwerks-
Verband aufging. Diese Schienengemeinschaft ist bemerkenswert, da sie sogar 
die Freihandelszeit von 1877 bis 1879 überstand. Die allgemeine Kartellbe-
wegung begann jedoch erst nach Einführung des Schutzzolles und setzte sich 
besonders während des Aufschwungs bis 1889/90 durch. Die ersten Kartelle 
waren nur lose regionale Vereinbarungen mit dem Ziele der Festlegung ge-
meinsamer Verkaufspreise und Lieferbedingungen. Mit dem allmählichen 
Zusammenwachsen des deutschen Wirtschaftskörpers dehnten diese Konven-
tionen ihren Wirkungsbereich nach und nach aus. Sie legten mitunter sogar 
Beteiligungsziffern für den Inlandsabsatz fest und errichteten gemeinsame 
Verkaufsstellen, die allerdings nur als Vermittler tätig waren, während Be-
stätigung und Abwicklung der Aufträge den Mitgliedswerken selbst über-
lassen blieben. Die Verbandsentwicklung war je nach Revier und Fabrikat 
verhältnismäßig unterschiedlich. Noch 1904 wurden bei den Kontradiktori-
schen Verhandlungen, der zweiten deutschen Kartell-Enquete, die verschie-
densten Formen der Verbandsbildung in der Montan-Industrie ermittelt 1 4. 
Am schnellsten setzte sich die lückenlose Verbandsbildung bei der west-
deutschen Steinkohle, dem Roheisen und den schweren Walzerzeugnissen 
durch. Einmal ließ sich die Förderung des Kohlenbergbaus und die mit dieser 
oft organisatorisch-kapitalmäßig verbundene gleichförmige Massenerzeugung 
schwerer Walzfabrikate, welche sich auf zahlenmäßig wenige und in den 
Mittelpunkten der jeweiligen Eisenreviere liegende gemischte Werke ver-
teilte, leicht erfassen; zum anderen erforderte der nach 1890 einsetzende 
Wirtschaftsabschwung dringend eine grundlegende Einigung der in der Mon-
tanindustrie führenden gemischten Werke, um eine Gefährdung der Ertrags-
lage und damit des investierten Kapitals zu verhindern. Eine Gesundung 
konnte nur in einer sich über das ganze Reich erstreckenden und alle Werke 
erfassenden Anpassung der Erzeugung an den Bedarf gefunden werden. 
Für die weitere Gestaltung der deutschen Montanindustrie ist es wesent-
lich, in welchen Etappen die Verwirklichung dieses Gedankens gelang. Die 
1 0 Otto Hundt, Die Deutsche Eisenblechfabrikation und die Kartellbildungen in 
dieser Industrie. Diss. Heidelberg 1907, 32 f. 
1 1 A. Heinrichsbauer, Organisationsfragen der rhe in isch-west fä l i schen Industrie 
„Stahl und Eisen", 44. Jg. Nr. 4 v. 24.1.1924, 98). 
1 2 Arthur Klotzbach, Der Roheisenverband, ein geschichtlicher Uberblick auf die 
Zusammenschl ießungs-Bestrebungen in der deutschen Hochofen-Industrie. Düsseldorf 
1926, 3. 
1 3 Paul Küpper , Die Preispolitik des Stahlwerks-Verbandes im ersten Jahrzehnt 
seines Bestehens, Diss. Gießen 1933, 15; Wilhelm Leisse, 33. 
1 4 Kontradiktorische Verhandlungen, 3. Bd. 1. Teil, 2 ff. 
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zeitliche Stufenfolge der Syndizierung begann bei dem einfachsten und am 
leichtesten erfaßbaren Produkt, der Steinkohle, und setzte sich über das Roh-
eisen bis zu den schweren Walzerzeugnissen fort, getreu dem Erfahrungs-
satz, daß die Kartellierung eines Erzeugnisses die der übrigen, die gleichen 
Voraussetzungen mit sich bringenden Produkte desselben Industriezweiges 
nach sich zieht. 
Die ersten regionalen Förder- und Preiskonventionen im Rhein-Ruhrgebiet 
lassen sich bis 1878 zurückverfolgen 1 5. 1893 kam das „Rheinisch-Westfälische 
Kohlensyndikat" zustande, das sich als alleiniges Verkaufssyndikat der west-
deutschen Steinkohlenzechen mit Beteiligungsziffern und vollkommener Ver-
einheitlichung des Kohlenverkaufes ohne Außenseiter präsentierte 1 5 a . Neben 
diesem bestanden noch das 1891 gegründete westfälische Kokssyndikat und der 
Brikettverkaufsverein, die nach engen vertraglichen Bindungen an das Koh-
lensyndikat bei dessen Reform 1903 völlig in diesem aufgingen. Der Umbau 
des Verbandsvertrages war deshalb erforderlich geworden, weil sich vorher 
die Hüttenzechen — das waren die mit Hüttenwerken verbundenen Zechen 
— zum großen Teil noch außerhalb des Syndikats hielten und mit diesem in 
Wettbewerb standen. 1903 gelang es, alle Hüttenzechen zum Eintritt in das 
Syndikat (nur die im Eigentum des kgl. preußischen Fiskus befindlichen 
Zechen blieben fern) zu veranlassen, nachdem sich die Zahl der Hüttenzechen 
von 1895 bis 1902 von 7 auf 18 vermehrt hatte, deren Förderung von 
4000 000 auf 11000 000 Jahrestonnen angestiegen war 1 6 . Der Verbrauch der 
zu den Hüttenzechen gehörigen Betriebe und Werke (Selbstverbrauch) blieb 
außerhalb der Kontrolle des Kohlensyndikates, das nur den zum Absatz auf 
dem freien Markt bestimmten Förderüberschuß beeinflußte und verkaufte. 
Es wird noch zu zeigen sein, zu welchen Folgerungen dieser Einbau der Hüt-
tenzechen in das Kohlen-Syndikat führen sollte. Jetzt soll nur erwähnt wer-
den, daß in der Folgezeit trotz aller Ausgleichsversuche die Gegensätze zwi-
schen den Hüttenzechen und reinen Zechen ständige Reibungsflächen inner-
halb des Syndikats boten, so daß dieses 1915 nur unter dem Zwang der 
Reichsregierung erneuert werden konnte. 
Auch bei den Roheisenerzeugern machte sich kurz nach Einführung des 
Schutzzolles das Bedürfnis zu Zusammenschlüssen bemerkbar. In dem be-
deutendsten Produktsrevier Rheinland-Westfalen bestand schon 1873 ein 
„statistischer Verband", dem später lose, lokale Konventionen folgten, die in 
vielen Fällen nur für einzelne Roheisensorten abgeschlossen wurden, z. B. für 
Puddel-Roheisen, Gießerei-Roheisen usw. Auch machten sich bald in den 
anderen Bezirken, insbesondere im Siegerland und in Lothringen-Luxemburg, 
ähnliche Bestrebungen geltend, die schließlich 1896 zur Gründung eines Dach-
verbandes, des „Roheisensyndikats", in Düsseldorf führten^ das mit den üb-
rigen noch bestehenden regionalen Organisationen verknüpft war 1 7 . Eine wei-
tere Festigung erfuhr das Roheisen-Syndikat 1903, als ihm auch die gesamte 
1 5 Helmut Lüthgen, Das rhe in isch-west fä l i sche Kohlensyndikat in der Vorkriegs-, 
Kriegs- und Nachkriegszeit und seine Hauptprobleme (Wirtschafts- und Verwaltungs-
studien mit besonderer Berücksicht igung Bayerns, Bd. X I X 1926, 5 ff.); H . G. Hey-
mann, 93. 
1 5 a G. W . F . Hallgarten, Imperialismus vor 1914, Bd. 1, 553. 
1 6 Kontradiktorische Verhandlungen, 3. Bd. 1. Teil, 12 f. 
1 7 Arthur Klotzbach, 83. 
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Regelung der deutschen Roheisenausfuhr übertragen wurde. 1908 mußte es 
aber wegen eines Außenseiters — des Hochofenwerks Kraft bei Stettin — 
auf gelöst werden. 1910 erstand als Nachfolger die „Roheisenverband-G.m.b.H." 
in Essen, die 1912 auch die letzten deutschen Außenseiter aufnehmen konnte. 
Dieses festgefügte Syndikat, das auch wieder der alleinige Exporteur deut-
schen Roheisens war, diente nicht nur während des ersten Weltkrieges als 
Instrument der behördlichen Roheisenverteilung, sondern konnte sich unan-
gefochten trotz der Wirren der Nachkriegszeit über alle Schicksalsschläge 
hinweg bis 1945 behaupten. 
Schwieriger gestaltete sich die Verbandsbildung für die schweren Walz-
werkerzeugnisse. Die Schienengemeinschaft fand bereits Erwähnung. Einer 
1891/92 aufgelösten Trägerkonvention 1 8 folgten bereits nach kurzer Zeit 
eine westfälische und eine süddeutsche Trägervereinigung, die bald zum 
deutschen Trägerverband zusammengefaßt wurden. 1895 gründete man den 
ersten Halbzeug-Verband, der zwar kurze Zeit später wieder aufflog, aber 
1901 neu ins Leben trat. Die Träger- und Halbzeugverbände litten darunter, 
daß sie nur für den Inlandsabsatz zuständig waren und ihnen so nur eine 
Vermittlertätigkeit zwischen Erzeuger und Verbraucher zustand1 9, so daß da-
mit häufig eine Anpassung der Erzeugung an den Bedarf nicht erreicht wer-
den konnte. Die Lage dieser beiden Verbände erschwerte sich noch, weil die 
um 1900 sich zu gemischten Betrieben ausbauenden Unternehmen Lothringens 
und Luxemburgs wenig Neigung zeigten, sich ihnen anzuschließen. Es wurde 
deshalb dringend notwendig, auch hier zu einer alle Erzeugerwerke umschlie-
ßenden Organisation zu kommen. Diese fanden die Produzenten in der am 
29.2.1904 in Düsseldorf gegründeten „Stahlwerks-Verband-A.G.". Bei den 
erbittert geführten Verhandlungen zur Gründung dieses Kartells scheute man 
auch vor rücksichtslosen Machtproben nicht zurück, um Widerstrebende in 
das Syndikat einzugliedern. So konnte der kurz nach der Gründung des Ver-
bandes erfolgte Beitritt des Phönix nur auf Druck des sowohl an diesem Un-
ternehmen als auch an anderen Mitgliedern des Stahlwerks-Verbandes in -
teressierten Sehaaffhausensehen Bankvereins zustande gebracht werden 2 0. Der 
Stahlwerks-Verband mußte unter allen Umständen zusammenkommen, da die 
1903 erfolgte Erneuerung des Ruhrkohlensyndikats schon unter dem Vorbe-
halt der Einigung der gemischten Werke zu diesem Kartell vorgenommen 
wurde. Der erste Verbandsvertrag wurde von 27 Werken unterschrieben — 
darunter an 19. Stelle von der Maxhütte — und vereinigte 83,5 % der zoll-
inländischen Rohstahlerzeugung21. Im Stahlwerks-Verband gingen der Halb-
zeug-Verband mit 19 Mitgliedern, der Träger-Verband mit 21 Mitgliedern 
und die Schienen- und die Schwellengemeinschaft mit 24 bzw. 21 Mitgliedern 
auf2 2. Die immer mehr normierten A-Produkte — schweres Halbzeug, Eisen-
bahn-Oberbaumaterial und Formstahl —, die allein von den im Stahlwerks-
1 8 H . G. Heymann, 123. 
1 9 Paul Küpper, 16. 
2 0 Otto Jeidels, Das Verhältnis der Deutschen Großbanken zur Industrie mit be-
sonderer Berücksicht igung der Eisenindustrie (Staats- und sozialwissenschaftliche For-
schungen, 24. Bd. 2. Heft 1905, 256). 
2 1 Wi l l i Tübben, Die nationale und internationale Verbandspolitik der Schwer-
industrie vor und nach dem Kriege. Diss. Heidelberg, 35. 
2 2 W ü h e l m Leisse, 50. 
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Verband zusammengefaßten gemischten Werken hergestellt wurden, unter-
lagen von vornherein einer straffen Kartellierung, die so weit ging, daß der 
neue Verband auf der einen Seite den Mitgliedswerken gegenüber als alleini-
ger Käufer dieser Walzerzeugnisse auftrat und gleichzeitig als deren aus-
schließlicher Verkäufer wirkte. Da auch die Ausfuhr der A-Produkte allein 
dem Stahlwerks-Verband vorbehalten blieb, nahm man eine Durcheinander-
rechnung der Erlöse für Inlands- und Auslandsabsatz für die Mitgliedswerke 
vor. Auch den Selbstverbrauch an A-Produkten rechnete der Verband auf die 
jeweiligen Verbandsbeteiligungsziffern der Mitglieder an, die jetzt bezeich-
nenderweise nicht mehr auf dem Gewicht des Walzerzeugnisses, sondern der 
entsprechenden Rohstahlmenge fußten. Den Mitgliedern wurde gestattet, 
ihre Beteiligungsquoten untereinander auszutauschen. Die Festsetzung der 
Verkaufspreise erfolgte ausschließlich durch den Stahlwerks-Verband. Die 
Erzeugung der B-Produkte der Mitgliedswerke — Stabstahl, Bleche, Walz-
draht, Röhren usw. — wurde unter Kontrolle des Verbandes lediglich kon-
tingentiert, während der Absatz den Mitglieds werken selbst überlassen blieb 2 3 . 
Eine straffe Syndizierung dieser Walzeisensorten war noch nicht durchführ-
bar, da sich hier nicht nur die Mitgliedswerke ein Ventil für die Vergröße-
rung ihrer Betriebe und damit Erweiterung ihrer Erzeugung offen halten 
wollten, sondern auch die mit Walzwerken verbundenen Siemens-Martin-
Stahlwerke und die wenigen noch vorhandenen reinen Walzwerke nicht zu 
einem Ubereinkommen zu bewegen waren. Allein in Oberschlesien war es 
dem dortigen Stahlwerks-Verb and, der eine Zeit lang noch neben dem Düs-
seldorfer Verband bestand, ehe er in diesem aufging, möglich, das mengen-
mäßig wichtigste B-Produkt Stabstahl genau so straff zu kartellieren, wie 
es dem Westen nur bei den A-Produkten gelungen war 2 4 . Das oberschlesische 
Revier, dessen Versuche zu einem gemeinsamen Verkauf der B-Produkte 
bereits in das Jahr 1895 zurückgehen, erhielt auch nach Inkrafttreten des 
Düsseldorfer Stahlwerks-Verbandes eine gemeinsame Verkaufsstelle für den 
Absatz der B-Produkte aufrecht. Im Westen verlief die Entwicklung umge-
kehrt. Nachdem schon 1907 sowohl die Anteilsziffern der A-Produkte und 
vor allem der kontingentierten B-Produkte erhöht werden mußten, gelang 
bei der nächsten Verlängerung 1912 nicht einmal mehr die Kontingentierung 
der B-Produkte, da sogar diese dem Ausdehnungsdrang der Mitgliedswerke 
lästig wurde. Bei diesem letztgenannten Erneuerungsvertrage des Stahlwerks-
Verbandes konnte der Verbrauch von Halbzeug für die eigene Weiterverar-
beitung bei den Verbandsmitgliedern nicht mehr in die syndizierte Menge 
einbezogen werden, sodaß von da ab für diese die Möglichkeit bestand, un-
gehemmt B-Produkte herzustellen25. Wie sehr sich das mengenmäßige Ver-
hältnis der Erzeugung der A - und B-Produkte zugunsten der letzteren ver-
schoben hatte, zeigt die Entwicklung der Gesamt-Beteiligungsziffern des 
Stahlwerks-Verbandes26: 
2 3 25 Jahre Stahlwerk-Verband 1904—1929. Düsse ldorf 1929, 4. 
2 4 Wilhelm Adler, Die Organisationsbestrebungen in Stabeisenfabrikation und Stab-
eisenhandel, ihre Bedeutung für die Gesamtorganisation der Eisenindustrie (Moderne 
Wirtschaftsgestaltungen, Heft 6 1920, 34); Kontradiktorische Verhandlungen, 4. Bd. 
2. Teil, 277. 
2 5 Paul Küpper, 54. 
2 6 Wilhelm Leisse, 61. 
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A-Produkte to Steigerung seit Beginn 
to % 
1904 4658685 — — 
1. 8.1906 5845445 + 1186760 + 25,47 
1.1.1907 6327362 + 1668677 + 35,82 
1. 4.1908 6 096 884 + 1438199 + 30,87 
1. 4.1909 6166498 + 1507813 + 32,37 
1. 4.1910 6224498 + 1565813 + 33,61 
B-Produkte to Steigerung seit Beginn 
to % 
1904 3 537265 — — 
1. 8.1906 4 501 377 + 964112 + 27,26 
1.1.1907 4851722 + 1314457 + 37,16 
1. 4.1908 5833400 + 2296 135 + 64,91 
1. 4.1909 5937786 + 2400 521 + 67,88 
1. 4.1910 6 032119 + 2494854 + 70,84 
Ges. Beteiligung A + B to Steigerung seit Beginn 
to % 
1904 8195950 — 
1. 8.1906 10346822 + 2150872 + 26,24 
1.1.1907 11079084 + 2883134 + 35,18 
1. 4.1908 11930284 + 3 734334 + 45,56 
1. 4.1909 12104284 + 3908334 + 47,68 
1. 4.1910 12256617 + 4060667 + 49,52 
Entwicklung der Gesamt-Beteiligungs-Ziffern des Stahlwerks-Verbandes (Rohstahl-
Gewichtes) 
Wie aus der vorstehenden Zahlentafel hervorgeht, verlagerte sich die Er-
zeugung der zum Stahlwerks-Verband gehörigen Werke immer mehr auf die 
B-Produkte, für die damit auch ein ständig größer werdender Anteil der 
Rohstahlerzeugung zur Verfügung gestellt werden mußte. Die Dynamik der 
mit dem Weltmarkt verflochtenen, sich stetig entwickelnden deutschen Eisen-
Wirtschaft war damals noch so groß und expansiv, daß eine straffe Kar-
tellierung der B-Produkte sich immer wieder als unmöglich erwies. Trotz 
dieser Entwicklung stellte der Stahlwerks-Verband seine Arbeit erst 1920 ein, 
nachdem er noch während des ersten Weltkrieges den Deutschen Stahlbund, 
der für die Sicherstellung des öffentlichen Bedarfes an Walzmaterial ge-
gründet worden war, in seine Organisation aufgenommen hatte. 
Mit der Gründung des Stahlwerks-Verbandes war auch die Grundlage für 
das Zustandekommen zwischenstaatlicher Vereinbarungen gegeben27. Ein in-
ternationales Schienenkartell wurde zwar schon 1884 ins Leben gerufen, 
aber schon 1886 wieder aufgelöst 2 8. Erst unter maßgeblicher Mitwirkung des 
Deutschen Stahlwerks-Verbandes konnte 1904 ein festorganisiertes neues 
internationales Schienen-Kartell ins Leben gerufen werden, an dem sich zu-
nächst Großbritannien, USA, Belgien und Frankreich beteiligten und dem 
2 7 Wi l l i Tübben, 39. 
2 8 Stahl- und Eisen, Nr. 52 v. 30. 12. 1915, 1336. 
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1906 auch noch die österreichischen, spanischen und russischen Werke bei-
traten 2 9. Ebenso wurde 1904 ein Trägerabkommen zwischen dem Deutschen 
Stahlwerks-Verband und den belgischen und französischen Herstellern ge-
troffen. Eine ähnliche internationale Abmachung muß in jener Zeit auch für 
den Absatz von Halbzeug bestanden haben3 0. Alle diese internationalen Ab-
sprachen beinhalteten weniger eine einheitliche Verkaufs- und Preispolitik, 
sondern beschränkten sich vorwiegend auf die Abgrenzung der Absatzge-
biete 3 1. Die Preispolitik des Stahlwerks-Verbandes zeigte grundsätzlich die-
selbe Tendenz wie die des Ruhrkohlen-Syndikats und des Roheisen-Verban-
des; sie paßte sich also grundsätzlich den Preisbewegungen der vorgelagerten 
Erzeugungsstufe und der des wichtigsten Rohstoffes für die Eisen- und 
Stahlerzeugung an. Auch der Stahlwerks-Verband betrachtete eine möglichst 
beständige und konjunkturausgleichende Preisfestsetzung als seine vor-
nehmste Aufgabe3 2. Diesem Vorgehen lag nicht nur das Bestreben zugrunde, 
zu einer allgemeinen Beruhigung des Preisbildes und damit zur Sicherheit 
der Kalkulation der Walzstahlverbraucher beizutragen, sondern zielte auch 
auf eine möglichst gleichmäßige Beschäftigung der mit hohen festen Kosten 
belasteten Mitgliedswerke ab und war mit den Bestreben verbunden, den Be-
legschaftsmitgliedern der Eisenhütten einen stetigen Arbeitsplatz zu sichern. 
Schon 1905 mußte bei der Kartell-Enquete das Urteil gefällt werden, daß 
die Preispolitik des Stahlwerks-Verbandes durchaus maßvoll war. Es war 
nicht zuletzt der verantwortungsbewußten Preisgestaltung für Kohle und 
Eisen zu verdanken, daß in der Gesamtentwicklung der deutschen Volks-
wirtschaft in jener Zeit im Gegensatz zu anderen Ländern keine Krisen jähre, 
sondern höchstens nur Stagnationen (1900 und 1907) zu verzeichnen gewe-
sen waren. 
Die Preisstellung des Stahlwerks-Verbandes für die A-Produkte erfolgte 
auf „Frachtgrundlage" 3 3 . Diese Rechnungsweise setzte sich wie bei anderen 
Massengütern auch bei Roheisen und Walzerzeugnissen schnell durch. Bei 
der deutschen Montanindustrie war die Frachtgrundlage stets bei den b i l -
ligsten Erzeugerwerken innerhalb eines geschlossenen Produktions- und Ab-
satzgebietes zu finden 3 4. Die Preisberechnung auf Frachtgrundlage für die 
verschiedensten Roheisen- und Walzstahlsorten setzte sich seit den 1870er 
Jahren immer mehr durch, und war bezeichnenderweise schon von Anfang 
2 9 August Zöllner, Eisenindustrie und Stahlwerks-Verband, eine wirtschaftspoliti-
sche Studie zur Kartellfrage (Wirtschafts- und Verwaltungs-Studien mit besonderer 
Berücksicht igung Bayerns, Bd. X X I X 1907, 87 f.). 
3 0 Erhard Hübner, Die Deutsche Eisenindustrie, ihre Grundlagen, ihre Organisation 
und ihre Politik (Handelshochschulbibliothek, Bd. 14 1913, 119). 
3 1 Kurt Wiedenfeld, 100. 
3 2 Kontradiktorische Verhandlungen, 4. Bd. 2. Teil, 242. 
3 3 „Von Verkauf auf Frächtgrundlage wird dann gesprochen, wenn zwei oder mehr 
Betriebe das gleiche Erzeugnis so verkaufen, daß ein Abnehmer immer den gleichen 
Preis zahlen muß, gleich woher er die Ware bekommt, und wenn ihm zum Unter-
schied der Preisstellung frei Empfangsbahnhof dabei der Unterschied zwischen der 
das Beförderungsunternehmen bezahlten Fracht und der Fracht ab Frachtgrundlage 
in der Rechnung vergütet oder belastet wird." Emil Geisler, Die Bedeutung des Ein-
kaufs und Verkaufs auf Frachtgrundlage bei bergbaulichen und industriellen Erzeug-
nissen. Köln 1931, 1). 
3 4 Emil Geisler, 43. 
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an nicht an Verbandsbildungen gebunden. Auch nach Auflösung von Verbän-
den wurde sie von den Erzeugern vielfach aufrecht erhalten, besonders von 
den Werken, die bei Belieferung ihres Absatzgebietes einen natürlichen Fracht-
vorsprung vor den billigsten Erzeugungsorten genossen. Der 1888 bis 1893 
bestehende „Deutsche Walzwerks verband", dem die Kartellierung der deut-
schen Stabstahlerzeugung in dem vorgenannten Zeitraum gelang, setzte für 
alle seine Mitglieder die Frachtbasis Dortmund fest3 5. 1908 bis 1911 einigten 
sich die lothringisch-luxemburgischen Werke ohne das Vorhandensein eines 
Verbandes, Stabstahl auf Frachtbasis Neunkirchen/Saar zu verkaufen. 1910 
lieferten die westdeutschen Erzeuger gleichfalls ohne Verbandsregelung Stab-
stahl auf der Frachtgrundlage Oberhausen36. Beim Absatz von Feinblechen 
erwähnten Firmen 1888—1889 die Frachtgrundlagen Siegen, Dortmund und 
Gelsenkirchen3 7. Formstahl wurde 1901 vom Deutschen Trägerverband auf 
Basis Burbach verkauft. Der Stahlwerks-Verband setzte für den Vertrieb von 
Halbzeug die Schnittpunkte Diedenhofen, Rote Erde, Ruhrort, Dortmund 
und Siegen sowie für Formstahl die Frachtgrundlage Diedenhofen fest. Die 
Verlegung der Formstahl-Frachtgrundlage von Burbach nach Diedenhofen war 
ein Beweis für das Abwandern der Frachtgrundlage nach dem billigsten Er-
zeugungsrevier. Trotz höherer Koksfrachten waren die Flußstahl-Selbstko-
sten in Lothringen noch niedriger als an der Ruhr, die Absatzverhältnisse 
dagegen ungünstiger, da das für Lothringen und die Saarwerke nächstgele-
gene süddeutsche Verbrauchsgebiet weniger aufnahmefähig war als West-, 
Mittel- und Norddeutschland38. In den Kontradiktorischen Verhandlungen 
1903—1905 erhoben Eisenverbraucher keine Klagen gegen diese Preisstel-
lung; lediglich einmal wurde eine süddeutsche Kri t ik an der Verlegung der 
Formstahl-Frachtbasis von Burbach nach Diedenhofen vorgebracht39. 
Wie aus der 1862 erfolgten Konstituierung des Weißblechverkaufskontors 
zu Köln hervorgeht, war auch der Kartellgedanke bei den leichten Walzer-
zeugnissen, also den B-Produkten schon früh lebendig. Mitte der 1880er 
Jahre kam es zuerst zu einer regionalen Konvention der westdeutschen Grob-
blechwalzwerke, der 1887 eine ähnliche Absprache der Siegerländer- und 
westfälischen Feinblechwerke folgte. 1888 entschlossen sich die in der Fein-
blechkonvention vereinigten Unternehmer zur Gründung eines Verbandes, 
der bis 1889 bestand und bereits Absprachen mit den oberschlesischen-, 
süd- und südwestdeutschen Erzeugern erzielte 4 0. Von 1897 bis 1905 bestand 
ein Grobblechverband mit 22 Mitgliedern, dem auch ein großer Teil der ge-
mischten Werke angehörte und 1902—1904 ein Feinblechverband. Alle 
diese Vereinigungen mußten sich wegen des Auftretens von Außenseitern auf-
lösen. Auf dem Gebiete der Stabstahlkartellierung wurde die Tätigkeit des 
3 5 Oskar Caro, Der Deutsche Walzwerksverband (Schriften des Vereins für Social-
Politik über wirtschaftliche Kartelle in Deutschland und im Ausland, 60. Bd. 1894, 47). 
3 6 W ü h e l m Adler, 42, 49 u. 53. 
3 7 Otto Hundt, 64. 
3 8 Henry Voelcker, 25. 
3 9 Kontradiktorische Verhandlungen, 4. Bd. 2. Teil, 374—387 (Darlegungen des Re-
gierungsrates Längenfe lder bei der Generaldirektion der kgl. bayr. Eisenbahnen M ü n -
chen und Baurat Dr. Rieppel, M A N - N ü r n b e r g ) . 
4 0 Otto Hundt, 52—60. 
4 1 Otto Hundt, 74, 81 u. 96 ff. 
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Deutschen Walzwerkverbandes bereits erwähnt. Auch dieser Verband mußte 
wegen der Außenseiterfrage aufgelöst werden. Nach Scheitern dieses Stab-
stahlkartells konnten trotz aller Erneuerungsversuche nur noch lose regionale 
Konventionen getroffen werden. So schlössen sich die Saarwerke und Loth-
ringen-Luxemburg zu einem „Süddeutschen Walzwerksverband" zusammen, 
der bei seiner Auflösung 1902 nur noch 9 Mitglieder gegenüber 50 Außen-
seitern zählte 4 2 . Nach kurzfristigem Bestehen verschiedener Gebietskonven-
tionen wurden 1914 unter Führung des Stahlwerks-Verbandes erfolgverspre-
chende Verhandlungen über eine alle Erzeuger umfassende Kartellierung des 
Stabstahles in die Wege geleitet, die jedoch durch den Kriegsausbruch Ab-
bruch erfuhren. Offenbar war man sich allmählich darüber klar geworden, 
daß jeder Versuch der Kartellierung der B-Produkte ohne Zusammenhang 
mit dem Stahlwerks-Verband zum Scheitern verurteilt sein mußte. Erst 
während des 1. Weltkrieges gliederte man zur Bewirtschaftung der Walzer-
zeugnisse mit behördlicher Förderung dem Stahlwerks-Verband einen Stab-
eisen-Inlands-Verband und einen Ausfuhrverband für Stabeisen, Universal-
und Bandeisen an. 
Es wurde bereits gezeigt, daß die Entstehung der gemischten Werke die 
Verwirklichung des Gedankens der Bildung einheitlicher, straffer Verkaufs-
verbände für Walzeisen wesentlich förderte. Umgekehrt trug die Weiterbil-
dung der Kartellierung der deutschen Montanindustrie ihrerseits dazu bei, 
die Bildung gemischter Werke zu beschleunigen. In der 1903 erfolgten Er-
neuerung des Ruhrkohlen-Syndikats wurde bekanntlich der Eigenverbrauch 
der Hüttenzechen freigegeben und die Kontrolle des Syndikats nur auf dem 
für den Absatz auf dem freien Markt bestimmten Förderanteil beschränkt. 
Wenn auch die Bevorzugung der Hüttenzechen mit Rücksicht auf die Miß-
stimmung der übrigen Syndikatsmitglieder 1909 wieder etwas eingedämmt 
wurde, so war die Möglichkeit der Ausdehnung des Eigenverbrauchs Anlaß 
genug für ein Zusammengehen von Eisenhütten und Steinkohlenzechen. Die 
so vereinigten Unternehmen gliederten sich, wenn sie in ihrer Roheisen- und 
Rohstahlerzeugung durch die Vorschriften der Verbände dieser Stufen be-
engt waren, Elektrizitäts- und Ferngaswerke an 4 3 . Ein weiterer zur Auswei-
tung der Kohlenförderung und der Rohstahlerzeugung beschrittener Weg war 
die Produktions-Steigerung der nur kontingentierten und später freigegebe-
nen B-Produkte sowie die wachsende Einflußnahme dieser Großunternehmen 
auf die Eisenverarbeitung und den Eiserihandel. Die sich allmählich entwik-
kelnde Konzentration wurde nicht zuletzt aus der Erwägung gefördert, ent-
weder bei der Erneuerung der Montanverbände einen größeren Einfluß in 
diesen zu erlangen oder bei deren eventueller Auflösung jedem freien Wett-
bewerb gewachsen zu sein. Die so entstehenden großen Montan-Konzerne 
konnten durch das Hinausschieben ihrer Absatzsorgen auf die letzten Erzeu-
gungsstufen erfolgreich dem Problem einer rationellen Kostengestaltung nach-
gehen, wobei ihnen der Austausch bzw. die Zusammenlegung von Verbands-
quoten innerhalb ihrer Werke sehr entgegenkamen. Die erste große Konzen-
tration fand Ende 1904 statt — also ein Jahr nach Aufnahme der Hütten-
4 2 Wilhelm Leisse, 62. — Näheres über die Verbandsbildung bei Stabstahl siehe 
bei Wilhelm Adler, a. a. O. 
4 3 Kurt Wiedenfeld, 93. 
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zechen in das Ruhrkohlen-Syndikat und im Gründungs jähre des Stahlwerks-
Verbandes — als die Interessengemeinschaft zwischen der Gelsenkirchener 
Bergwerks-A.G., dem Aachener Hütten-Aktien-Verein „Rote Erde" und dem 
Schalker Gruben- und Hüttenverein zustande kam, die nach ihrer Gründung 
die größte Quote aller Mitglieder im Ruhrkohlen-Syndikat erreichte und in 
der Höhe ihres Nominalkapitals nur von Krupp übertroffen wurde 4 4. Kurze 
Zeit später schlössen sich der Phönix und der Hoerder Verein zusammen. 
Einer der Hauptgründe für diese Fusion war die Absicht, die Halbzeug-
menge, die bisher zum großen Teil verkauft werden mußte, nunmehr in 
den eigenen Walzwerken weiter zu verarbeiten. Diese Maßnähme bewirkte 
auch eine starke Herabsetzung der Gesamtbeteiligungsziffer für Halbzeug 
bei der Erneuerung des Stählwerks-Verbandes 19074 5. Noch bedeutender war 
die Fusion zwischen der 1901 aus der Vereinigung der deutschen Zeche 
„Dannenbaum" mit dem luxemburgischen Hüttenwerk Differdingen ent-
standenen Deutsch-Luxemburgischen Bergwerks- und Hütten-A.G. (Deutsch-
Lux), die 1905 sich bereits die Friedrich-Wilhelmshütte in Mülheim-Ruhr 
angegliedert hatte, mit der Dortmunder Union im Jahre 1910. Diese Kon-
zentration wurde durch den 1911 abgeschlossenen LG.-Vertrag mit der am 
1. 5.1905 entstandenen Rümelinger und St. Ingberter Hochofen- und Stahl-
werks-A.G. noch erweitert. Ein mitbestimmender Grund für die Fusion 
Deutsch-Lux und Union war der Wunsch der Zusammenlegung der Stahl-
werks-Verbandsquoten gewesen. Differdingen übernahm die gesamten A n -
teilsrechte des erweiterten Unternehmens für Formstahl und Dortmund die 
für Oberbaumaterial zur Walzung. 
Zum Schluß sei bemerkt, daß die damaligen Konzentrationsbewegungen 
von der Montanindustrie selbst angeregt und durchgeführt wurden. Die Ban-
ken wurden im allgemeinen nur zur Hilfeleistung bei diesen Transaktionen 
herangezogen, übernahmen aber die Führung nicht 4 6. 
2) Die eisenschaffende Industrie in Bayern 
Die rohstoffbedingte Konzentration der modernen deutschen Montanin-
dustrie rückte die Schwerpunkte der Eisen- und Stahlerzeugung weit außer-
halb Bayerns, so daß der Bezug der für die verarbeitende Industrie unent-
behrlichen Grundstoffe dem rechtsrheinischen Bayern sehr erschwert wurde. 
Die noch günstigsten Voraussetzungen für die Industrialisierung des neuen 
deutschen Bundesstaates bot Nordbayern, da dieser Bezirk in seinem west-
lichen Teil durch den schiffbaren Unterlauf des Mains und in seinem öst-
lichen Teil durch die geringe Entfernung zu den böhmischen und sächsi-
schen Kohlenbecken bessere Bezugsbedingungen als die südlichen Landesteile 
aufwies. Die gewerbliche Tätigkeit Nordbayerns wurde noch dadurch unter-
stützt, daß dieses Revier Kampfgebiet für den Absatz aller deutschen und 
der böhmischen Kohlenreviere wurde. In dem gewerblich schon immer regen 
4 4 Wilhelm Rabius, Die Entstehung und Entwicklung des Aachener H ü t t e n - A k t i e n -
Vereins in Rote Erde. Diss. Leipzig 1906, 110—114. — G. W . F . Hallgarten, Imperia-
lismus vor 1914, Bd. 1, 553 f. 
4 5 Paul Küpper, 62. 
4 6 Otto Jeidels, 255 u. 264. 
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Franken entwickelte sich Nürnberg mehr und mehr zu einem bedeutenden 
Platz der Eisenverarbeitung und wurde auch frühzeitig einer der Ansatz-
punkte der neu entstehenden Elektroindustrie. Aber auch in den übrigen 
bayerischen Landesteilen, besonders in Schwaben stieg die industrielle Be-
tätigung allmählich an. Unterstützt wurde diese Entwicklung durch ein gut 
fundiertes bayrisches Bankwesen, das sich zwar immer mehr in München 
konzentrierte, aber von jeder außerbayerischen Verflechtung freihielt. 
Hauptaufgabe der eisenverarbeitenden Industrie war von vornherein die 
Versorgung des Staates mit Lokomotiven, Waggons und sonstigen Eisenerzeug-
nissen. So entstand bald eine hochwertige, spezialisierte Erzeugung. Es sei hier 
nur des Großmaschinenbaus und der Dieselmotorenfertigung der „Maschi-
nenfabrik-Augsburg-Nürnberg A G " , der Kugellagererzeugung in Schwein-
furt und der Schnellpressenfabrikation in Würzburg gedacht. Durch die Pro-
duktion hochwertiger Spezialerzeugnisse war am ehesten die Möglichkeit 
gegeben, drückende Transportkosten sowohl für den Bezug von Rohstoffen 
als auch für den Absatz der Fertigerzeugnisse zu überwinden. Die bayerische 
Eisenverarbeitung war überwiegend auf den außerbayerischen deutschen Ab-
satz und den Export angewiesen. Bayern, dessen gewerbliche Tätigkeit 
unter dem Durchschnitt des Deutschen Reiches lag, konnte die Erzeugnisse 
seiner eisenverarbeitenden Industrie bei weitem nicht voll aufnehmen, ob-
wohl der bayerische Staat große Anstrengungen machte, um der Industrie 
seines Landes bessere Entwicklungsbedingungen zu bieten. So wurde schon 
damals der Gedanke der Schaffung eines Großschiffahrtsweges, der den Rhein, 
den Main und die Donau verbinden sollte, erörtert, wenn auch diesem Pro-
jekt noch keine Verwirklichung beschieden war. Erfolgreicher unterstützte 
die Regierung die Bemühungen zur Elektrizitätsversorgung und zur Ausnüt-
zung der vorhandenen Wasserkräfte des Landes. Schon 1894 konnte das erste 
bayerische Überlandkraftwerk an der Isar bei München ins Leben gerufen 
werden, dem bald weitere folgten 4 7. Alle diese Anstrengungen konnten je-
doch nicht die ungünstige Verkehrslage der bayerischen Eisenverarbeitung 
wettmachen. Bayern bezog um 1912 ca. 47 % seines Gesamtbedarfs an W7alz-
stahl, Blechen, gegossenen oder gepreßten Formstücken aus dem Saargebiet 
und Lothringen (wahrscheinlich einschließlich der bayerischen Rheinpfalz) 
und erhielt nur 33,8% seines Walzstahls und Gußbedarfs aus dem rechts-
rheinischen Bayern selbst48. Wenn auch die bayerischen Eisenbahnen ver-
schiedene Ausnahmetarife einräumten, so war doch nach einer Feststellung 
der M A N die Erzeugung einer Tonne „Maschinen- oder Eisenware um ca. 
46.— D M per Tonne teurer als in einem gleichartigen Betrieb in NordWest-
deutschland49. Die Löhne der bayerischen Eisen- und Maschinenindustrie wa-
ren im gleichen Zeitraum denen in Rheinland-Westfalen schon weitgehend 
angeglichen50. Aus diesen Gründen suchte die M A N bereits 1905 nach Er-
4 7 30 Jahre Bayernwerk-A.G., Bayerische Landes-Elektr iz i tätsversorgung 1920—1951. 
München 1951, 13 ff. 
4 8 Hermann Schaumberger, Das Verhäl tnis der Produktionskosten der Bayerischen 
Eisen-, Maschinen- und Metallindustrie zu denen des Rheinlandes. München 1916, 45 
u. 46. 
4 9 Hermann Schaumberger, 67. 
5 0 Hermann Schaumberger, 67 u. 117. 
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richtung des Stahlwerks-Verbandes Anlehnung an Thyssen und Stinnes, um 
in Mülheim Großgasmaschinen herzustellen und Formstahl von Differdingen 
zu beziehen. Wenn auch dieses Projekt scheiterte, so errichtete sie doch 1910 
in Duisburg eine Werkstätte mit Gießerei für die Herstellung großer Ma-
schinen, die 1912 den Betrieb aufnahm und erst 1921 an die Rheinischen 
Stahlwerke verkauft wurde 5 1. Dieser Versuch einer Verlagerung stellte in 
jener Zeit einen Ausnahmefall dar. Rückblickend kann gesagt werden, daß 
sich die bayerische Eisen Verarbeitung als Ganzes trotz aller standortbeding-
ten Nachteile einer ständig zunehmenden Ausdehnung und Bedeutung er-
freuen konnte. 
Die 1865 herabgesetzten, 1870 und 1873 weiter ermäßigten und schließlich 
von 1877 bis 1879 völlig aufgehobenen Einfuhrzölle für Roh- und Walzstahl, 
die Angliederung Lothringens und Luxemburgs an das Deutsche Zollgebiet 
und die sich allmählich durchsetzende Überlegenheit des Flußstahles über das 
Schweißeisen vernichtete die kümmerlichen Reste der alten eisenschaffen-
den Industrie des rechtsrheinischen Bayern völlig. Die hohen Preise für Holz-
kohle, die geringe Leistungsfähigkeit der alten Hochöfen und die allmähliche 
Verdrängung der Gußwaren erster Schmelzung führten dazu, daß ein Holz-
kohlenhochofen nach dem andern erlosch. Nur Werke, die sich bereits K u -
polöfen (schachtförmige Umschmelzöfen) angegliedert hatten und in diesen 
mit Hilfe von Steinkohlen-Koks Gußerzeugnisse zweiter Schmelzung herstell-
ten, konnten als Graugießereien weiter bestehen. Diese Entwicklung nahmen 
besonders die kgl. Werke. 1879 ließ Weiherhammer die Roheisenerzeugung 
eingehen, nachdem es im vorhergehenden Jahre nur noch 210 to hergestellt 
hatte. 1879 wurden in Bergen 420 to, in Bodenwöhr 134 to, in Sonthofen 75 to, 
in Weiherhammer 61 to und in Hagenacker 417 to Stabeisen hergestellt. Die 
Roheisenerzeugung hatte bei diesen Werken bereits aufgehört. Eisenärzt hatte 
den Betrieb 1878 eingestellt. Obereichstätt erzeugte nur noch Guß waren zwei-
ter Schmelzung und Hagenacker löste man noch 1879 auf5 2. 1878 stellten im 
rechtsrheinischen Bayern nur noch vier Betriebe Roheisen her, davon Koks-
Roheisen das Werk Rosenberg der Maxhütte, Holzkohlenroheisen der eben-
falls zur Maxhütte gehörige Hochofen Nittenau, das kgl. Hüttenwerk Boden-
wöhr und der Hochofen in Achthal-Hammerau, während Schweißeisen noch 
von ca. 30 Werken erzeugt wurde, von denen besonders das Werk Haidhof 
der Maxhütte, Fronberg und St. Ingbert hervorragten53, während die übrigen 
Betriebe völlig bedeutungslos waren und zum großen Teil bald eingingen. 
Bergen stellte jedoch noch 1907 Schweißeisen her. Als wahrscheinlich letzte 
Holzkohlenhochöfen in der Oberpfalz wurden 1883 der G. v. Schlör gehörige 
Plankenhammer5 4 und der Hochofen Nittenau endgültig stillgelegt. In der 
Rheinpfalz erlosch der letzte Hochofen 1886, dagegen nahm die Erzeugung an 
5 1 Fritz Büchner, 100 Jahre Geschichte der Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg , 
138 ff. 
5 2 Bericht des Ausschusses für Gegenstände der Finanzen und Staatsschuld über die 
Rechnungsnachweisungen bezügl . der Bergwerks- und Hütten-Sa l inengefä l l e pro 1897, 
München den 2. 12. 1881 (Akten der Maxhütte) . 
5 3 MaxAmthor, Industriegeographie des Königreiches Bayern. Gera 1881, 21 u. 22. 
5 4 Karl Hämmerle , Gustav von Schlör — Ein Beitrag zur bayerischen Geschichte 
des 19. Jahrhunderts. (Wirtschafts- und Verwaltungsstudien mit besonderer Berück-
sichtigung Bayerns. Bd. LXVIII 1926, 116). 
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Stahl- und Walzerzeugnissen einen weiteren Aufschwung. In St. Ingbert 
wurde Ende der 1880er Jahre Stabstahl, Oberbaumaterial, Walzdraht, ge-
zogener Draht und in weniger großem Umfang Formstahl hergestellt. Durch 
den Ubergang von der Schweißeisenschiene auf die Bessemer-Stahlkopf-
schiene, die wiederum seit Mitte der 1880er Jahre durch die Vollstahlschiene 
verdrängt wurde, verlor in St. Ingbert das Puddelverfahren schnell an Be-
deutung. Da man selbst Bessemerstahl nicht herstellen konnte, wurde dieser 
von den Gebrüdern von Gienanth aus Kaiserslautern bezogen, die auch 1880 
die Lizenz für die Herstellung von Thomasstahl erworben hatten. 1893 er-
richtete St. Ingbert ein Thomasstahlwerk, dem zwei Kupolöfen zum Um-
schmelzen des durch Kauf bezogenen Roheisens vorgeschaltet waren. Gleich-
zeitig erfolgte eine Erweiterung der Walzwerke. Am 1. 5.1905 ging das Werk 
in der Rümelinger und St. Ingberter Hochofen- und Stahlwerks-A.G. auf, zu 
der auch das Hochofenwerk Oettingen in Lothringen gehörte. Dieses Unter-
nehmen lehnte sich am 1.7.1911 durch vertragliche Bindungen eng an 
Deutsch-Lux an. 1914 verfügte St. Ingbert über ein Thomas-Stahlwerk mit 
3 16to-Konvertern, 1 Reversierblockwalzwerk, 1 Schienen- und Trägerwalz-
werk, 1 Stabstahlwalzwerk und beschäftigte ca. 2200 Belegschaftsmitglieder. 
1916 wurde das Thomas-Stahlwerk nach dem Konzernwerk Differdingen 
verlegt. Da man gleichzeitig die Schienen- und Formstahlstraßen stillegte, 
war St. Ingbert von da ab nur noch reines Walzwerk für Stabstahl, Bandstahl 
und Draht 5 5 . 
Im rechtsrheinischen Bayern fehlte es nicht an Versuchen, neue Betriebs-
stätten der eisenschaffenden Industrie ins Leben zu rufen. Erfolglos blieb 
eine erneute Gründung bei Hof, die von einem belgischen Unternehmen, der 
„Societe Anonyme de Hof-Pilsen-Schwarzenberg", versucht wurde 5 6. Der 
ständig wachsende Eisenbedarf Bayerns ließ auch v. Cramer-Klett und dessen 
Berater G. v. Schlör, der 1878 in die erste Deutsche Eisen-Enquete-Kommis-
sion gewählt wurde, die Gründung eines Hüttenwerkes als ratsam erscheinen, 
besonders nachdem sie beide 1872 nach einer Werksbesichtigung der Max-
hütte von dem dortigen Betriebe stark beeindruckt waren. Ein Bruder G. v. 
Schlörs, dem das Hammergut Hellziechen gehörte, förderte bei der Ort-
schaft Erzhäusel Eisenstein, den er an die Rosenberger Hochöfen der Max-
hütte abgab. Gemeinsam mit v. Cramer-Klett gruben die Brüder Schlör am 
Gottvaterberg bei Auerbach erfolgreich nach Erz, wobei sie auch Geräte und 
Einrichtungen vorfanden, die auf einen früheren Bergbau schließen ließen. 
In Bochum vorgenommene Schmelzversuche zeigten jedoch, daß das Auer-
bacher Erz für das Bessemer-Verfahren infolge seines Phosphor-Gehaltes 
nicht verwendbar war. Deshalb ließ v. Cramer-Klett entgegen den Ansichten 
v. Schlörs den Plan der Errichtung eines Hüttenwerkes bei Auerbach wieder 
fallen. Nach Fühlungnahme mit Hugo v. Maffei, der nach dem Ableben sei-
5 5 Wolf gang Krämer, Geschichte des Eisenwerkes zu St. Ingbert mit besonderer Be-
rücksicht igung der Frühzeit . Ein Beitrag zur Geschichte der pfä lz i sch-saarländischen 
Eisenverhüttung. (Veröffent l ichungen der Pfälz ischen Gesellschaft zur Förderung der 
Wissenschaften. Bd. XXII 1933, 133 ff.). — Wie lange das von Gienanth'sche Werk 
noch Rohstahl herstellte, konnte nicht ermittelt werden. 
5 6 J . Michelsohn, Die Bayerische Großeisenindustrie und ihre Entwicklung seit dem 
Eintritt Bayerns in das Deutsche Reich. Diss. Erlangen 1907, 35. 
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nes Oheims Josef Anton 1882 den Vorsitz im Aufsichtsrat der Maxhütte über-
nommen hatte, wurden die Erzfelder und die Grube bei Auerbach an die 
Maxhütte verkauft, wobei u. a. 20 Aktien dieses Unternehmens in das Eigen-
tum v. Cramer-Kletts übergingen 5 7 . 1872 regte v. Schlör auch die Errichtung 
eines Hochofenwerkes bei Amberg an, das die dortigen Erze verarbeiten 
sollte. Das anfallende Roheisen wollte v. Cramer-Klett in einem Puddel- und 
Walzwerk bei Nürnberg verarbeiten. Obwohl v. Schlör von einem solchen 
Werk an diesem Standort abriet und sich auch das Amberger Projekt aus 
nicht zu ermittelnden Gründen zerschlug5 8, gründete v. Cramer-Klett 1875 
mit dem kaufmännischen Leiter der L . v. Roll'schen Eisenwerke in Solothurn, 
Johann Tafel, ein Puddel- und ein Feinwalzwerk. Das Kapital zur Errichtung 
der Werksanlage in Höhe von Mk. 220 000.— wurde von beiden Beteiligten 
je zur Hälfte aufgebracht, wogegen v. Cramer-Klett das benötigte Betriebs-
kapital von Mk. 140 000.— auf dem Kreditwege verschaffte. Da man das 
Werk vor allem unter dem Gesichtspunkt der Verwertung der bei der „Ma-
schinenbau-Aktiengesellschaft Nürnberg", zu der v. Cramer-Klett sein Werk 
1873 umgewandelt hatte, anfallenden Walzeisenenden gegründet hatte, wurde 
diese Maschinenfabrik sowohl Hauptlieferant als auch Hauptabnehmer des 
neuen Walzwerks. Dieses hatte zunächst unter der Krise der 1870er Jahre 
schwer zu leiden, konnte sich jedoch nach Einführung des Schutzzolles er-
holen. 1900 wurde es in die „Eisenwerk Nürnberg-Aktiengesellschaft vor-
mals J. Tafel & Co." umgewandelt59. Durch das Verlöschen der kleinen ober-
pfälzischen Hochöfen beschränkte sich der Absatz der Amberger Erze al l -
mählich nur noch auf die Kokshochöfen des Werkes Rosenberg. Deshalb 
wurde der gesamte Betrieb des Erzberges in Frage gestellt, als der zwischen 
der Maxhütte und dem kgl. Bergaerar 1868 abgeschlossene und 1873 ver-
längerte Erzlieferungsvertrag im Jahre 1878 nicht wieder erneuert wurde 6 0 und 
5 7 Johannes Biensf eld, Freiherr Dr. Th. von Cramer-Klett, erblicher Reichsrat der Kro-
ne Bayern. Sein Leben und sein Werk, ein Beitrag zur bayerischen Wirtschaftsge-
schichte des 19. Jahrhunderts. (Wirtschafts- und Verwaltungs-Studien mit besonderer 
Berücksicht igung Bayerns. Bd. LVIII 1922, 102). Karl Hämmerle , 95. — Schlör 
schrieb: „Obwohl Herr von Cramer bei dem Verkaufe eine Million Mark wegge-
schenkt, so will ich mich dem Verkaufe doch nicht weiter entgegenstellen. Cramer 
will nun einmal die nötigen Summen nicht mehr beitreiben um ein Werk zu bauen 
und ohne ein solches sind natürlich die Gruben ohne Wert". 
5 8 Johannes Biensf eld, 103 f. 
5 9 Johannes Biensfeld, 171—174. 
6 0 In der Literatur wird nur die Kündigung des Vertrages durch die Maxhütte 
festgehalten: Hermann Niedermayer, Die Eisenindustrie der Oberpfalz in geschicht-
licher und handelspolitischer Beziehung unter besonderer Berücksicht igung der Roh-
eisenerzeugung. Diss. Heidelberg 1912, 91. — Adolf Demeter, Der Hochofenbetrieb 
in Amberg Diss. München 1905, 6. — Bauschinger, Über die Qualität der Erzeugnisse 
aus Amberger Erzen und die Verwertung der letzteren. München 1881, 1. — s. a. 
„Die Verwertung der Eisenerzgruben zu Amberg in der Oberpfalz." Amberg 1881. 
— E . Fromm, Die Maxhütte . Deren Entstehen, deren Entwicklung und jetzige Lage. 
München 1881. — Demgegenüber betont Fromm, daß die Kündigung des Lieferver-
trages durch die Maxhütte ein „Märchen" gewesen sei: Bericht an den Verwaltungs-
rath der Eisenwerkgesellschaft Maximi l ianshütte über das Gutachten. Die Verwer-
tung der Eisenerzgruben zu Amberg, München 1881, auf Weisung des Verwaltungs-
rates veröffent l icht . — In einem Antrag der Maxhütte an das kgl. Finanzministerium 
vom 12. 4.1880 wurde ausgeführt , daß der kgl. Bergaerar den Erz-Lieferungsvertrag 
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damit der einzige namhafte Abnehmer ausfiel. Im Hinblick auf die sich 
ständig verengernde Absatzbasis wurde schon seit einigen Jahren die Frage 
erörtert, den Erzberg entweder an ein privates Unternehmen zu verkaufen 
oder ein staatliches Hüttenwerk zu errichten 6 1. Als 1879 Amberger Erz nur 
noch nach Bodenwöhr abgesetzt werden konnte6 2, obwohl dort Roheisen nicht 
mehr erzeugt wurde und man 1880 nur Lieferungen nach Schwarzenberg in 
Sachsen an die bereits erwähnte auch in Hof tätige belgische Gesellschaft 
tät igte 6 3 , sah sich der Bayerische Staat vor eine sofortige Entscheidung ge-
stellt. Gegen den Verkauf des Erzberges war besonders die Stadt Amberg 
eingestellt, wie aus ihrer Eingabe an das kgl. Finanzministerium und die 
Kammer der Abgeordneten vom 10.2.1881 hervorgeht. Der Grund zu dieser 
Haltung lag wohl zuerst in der Furcht vor einem Erwerb des Erzberges durch 
die Maxhütte und der damit verbundenen Monopolstellung dieses Unterneh-
mens im Oberpfälzer Erzbergbau. Um die Möglichkeit der Verwertung der 
Amberger Erze kennenzulernen, wurden auf Veranlassung des Aerars 1880 
von den Frh. v. Rothschild'schen Eisenwerken zu Witkowitz in Mähren 700 to 
Amberger Erze verschmolzen, um zu prüfen, ob die Herstellung von Gieße-
rei-Roheisen, Thomas-Roheisen und die Erzeugung einwandfreien Stahles 
und Walzmaterials aus dem letzteren mit Amberger Erzen möglich war. 
Diese Erzeugnisse prüfte das mechanisch-technische Laboratorium der Tech-
nischen Hochschule München und beurteilte dessen Leiter, Prof. Bauschinger, 
sehr günstig. Er führt aus, daß der Transport Amberger Erze nach Witkowitz 
auf die Dauer nicht lohnend sei und empfahl die Errichtung eines Hochofens 
mit Thomasstahlwerk und Walzwerk bei Amberg für die Herstellung von 
Oberbaumaterial, Achsen und Bandagen für die bayerischen Staatsbahnen und 
von Gießerei-Roheisen für die kgl. Werke. Als besonderen Vorteil erwähnte 
das Gutachten, daß mit diesem neuen Werk Vollstahlschienen auch im rechts-
rheinischen Bayern hergestellt werden könnten, während die Maxhütte nur 
Stahlkopfschienen liefere, deren Kopfplatten sie dazu in Thüringen — also 
außerhalb Bayerns — herstellen lassen müsse. Ferner wurde der Nachweis 
versucht, daß das projektierte Amberger Walzwerk mit sehr günstigen 
Selbstkosten arbeiten könne und auch der ständige Oberbaubedarf der baye-
rischen Staatsbahnen eine volle Beschäftigung sichere. Der Maxhütte wurde 
nahegelegt, auf die Herstellung von Oberbaumaterial zu verzichten, da sie 
Vollstahlschienen sowieso nicht herstellen könne, und sich auf das Walzen 
von Stabstahl und Blech zu beschränken 6 4 . Es war unter diesen Umständen 
wegen der Preisfrage gekündig t hatte. Die Maxhütte erklärte sich bereit, einen 
höheren Erzpreis zu bewilligen, da sich inzwischen die Roheisenpreise etwas gebessert 
hatten und empfahl, durch besseren Grubenausbau in Amberg die Förderkosten zu 
senken. Sie bat ferner, den Bergaerar anzuweisen, die Verhandlungen wieder auf-
zunehmen. — Ob diesem Antrag entsprochen wurde, war nicht festzustellen. 
6 1 Antrag und Protokolle des Bezirks-Gremiums für Handel und Gewerbe, Amberg, 
vom 30. 12.1873 und 5.1.1874, sowie Amberger VoÜcszeitung v. 19., 24. und 29.1. 
1874 und Amberger Tagblatt v. 22.1.1874. 
6 2 Siehe Anmerkung 52. 
6 3 Die Verwertung der Eisenerzgruben zu Amberg in der Oberpfalz, Amberg 1881 
(s. Anmerkung 60). 
6 4 Bauschinger. 12f. — E r g ä n z e n d hierzu auch: Die Verwertung der Eisenerzgruben 
zu Amberg in der Oberpfalz, Amberg 1881 (s. Anmerkung 60). 
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selbstverständlich, daß die Maxhütte ein umfangreiches Gegengutachten lie-
ferte. In diesem unterzog Fromm die bisher veröffentlichten Angaben einer 
genauen Prüfung und hielt dabei nicht nur mit seiner vorläufig skeptischen 
Einstellung zum Thomasverfahren nicht zurück, sondern stellte auch den 
Wahrscheinlichkeitsrechnungen Bauschingers auf Wirklichkeit beruhende Zah-
len der Maxhütte, westdeutscher und belgischer Werke gegenüber. Die Er-
richtung eines Hochofens in Amberg ließ sich jedoch nicht mehr aufhalten. 
Nachdem der Bayerische Landtag schon die Mittel für die Witkowitzer Ver-
suche bewilligt hatte, beschloß die Mehrheit der Kammer der Abgeordneten 
1882 die Erbauung des Hochofens gegen die Stimme G. v. Schlörs, nach des-
sen Ansicht eine solche Gründung nur dann Zweck haben könne, wenn sich 
alle Staatshüttenbetriebe auf einen Punkt zusammenfassen ließen; auch be-
fürchtete er für den neuen Hochofen einen zu hohen Koksverbrauch und da-
mit ungünstige Gestehungskosten des Roheisens66. Nach Bewilligung einer An-
leihe von 800 000.— Mk wurde mit dem Bau des Werkes begonnen und der 
erste Hochofen bei Amberg am 27.9.1883 angeblasen, der bis 1901 in Be-
trieb blieb und von da ab nach Neuzustellung weiter arbeitete. 1908 kam 
zu diesem alten 70 to-Ofen ein zweiter Ofen mit 100 to hinzu, dem 1912 
ein dritter folgte. Nachdem der für den Hochofenbetrieb benötigte Kalkstein 
zuerst von Hartmannshof bezogen wurde, konnte im Vilstal bei Theuern ein 
eigener Kalkbruch aufgeschlossen werden. Koks wurde aus Westdeutschland 
bezogen. Das Gießerei-Roheisen dieses von der Generaldirektion der kgl. 
bayr. Berg-Hütten und Salzwerke verwalteten und seit 1911 „Luitpoldhütte" 
genannten Werkes wurde nicht nur an die staatlichen und privaten Betriebe 
in Bayern, sondern auch nach Mitteldeutschland und Sachsen versandt. Einen 
erheblichen Teil verarbeitete man in der 1909—1910 erbauten eigenen Röh-
rengießerei und der schon länger vorhandenen Betriebsabteilung für Han-
dels- und Maschinenguß. 1912 betrug die Roheisenerzeugung 60 857to. 1913 
beschäftigte das Werk 1280 Belegschaftsmitglieder67. Während des ersten 
Weltkrieges gliederte sich die Luitpoldhütte zur Herstellung von Granaten 
einen 12,5 to Siemens-Martin-Ofen an, dem später zwei weitere 50 to Öfen 
folgen sollten. Als mit Beendigung des Krieges die Geschoßhülsenerzeugung 
einging, wurden Stahlblöcke verkauft. Um ihre Erzbasis zu erweitern, stieß 
die Luitpoldhütte 1917/18 im Pegnitztal bei Alfalter Bohrungen ab, die je-
doch nicht von großem Erfolg begleitet gewesen zu sein schienen. 
Leider konnte das neue Unternehmen nicht als rentabel bezeichnet wer-
den 6 8. Der Gedanke, der Luitpoldhütte ein Walzwerk anzugliedern, scheint 
erörtert worden zu sein, wurde indessen nicht verwirklicht. 1905 schloß die 
6 3 Fromm schrieb überdies am 30. 12.1879 seinem Aufsichtsrat: „. . . denn wenn 
dort ein Werk entsteht, so muß es betrieben werden, gleich, ob es sich rentiert oder 
nicht" 
6 6 Stenographischer Bericht über die Verhandlungen der Bayerischen Kammer der 
Abgeordneten, Nr. 34. v. 27. 1. 1882: Beratung und Beschlußfassung wegen der E r -
bauung eines Hochofens in Amberg. 
6 7 E . H . Knauer, Der Bergbau zu Amberg in der Oberpfalz. Ein Beitrag zur vater-
ländischen Wirtschaftsgeschichte nach archivalischen und amtlichen Quellen. Arnberg 
1913, 58 ff. 
6 8 Hermann Niedermayer, 98—100. — Wilhelm Frisching, 1000 Jahre Amberger 
Bergbau und Eisenindustrie. Kal lmünz 1930, 58. 
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Maxhütte mit dem kgl. Bergaerar einen Vertrag ab, in dem sie sich ver-
pflichtete, auf die Dauer von 10 Jahren kein Gießereiroheisen herzustellen, 
während der Staat für dieselbe Zeit auf die Errichtung eines Walzwerkes 
verzichtete. 1915 trat die Maxhütte an den kgl. Aerar wegen Erneuerung die-
ses Vertrages heran; mit welchem Ergebnis, ist nicht überliefert. 
Die von der Maxhütte seit ihrer Gründung gekauften und erbohrten Erz-
felder mit hochwertigem Eisenstein zogen naturgemäß auch die Blicke der 
deutschen eisenschaffenden Industrie auf sich. Die „Königin Marienhütte" bei 
Zwickau/Sa. führte schon 1893/94 Bohrversuche bei Auerbach durch, die offenbar 
zunächst negativ verliefen. 1899 erwarb sie dort den Schleichershof und die 
Burgstallmühle und stieß weitere Bohrungen ab. Um die gleiche Zeit trat 
sie mit der Maxhütte zum Zwecke des Verkaufs ihrer Grubenfelder in Ver-
handlungen, die schließlich dazu führten, daß das letztere Unternehmen 1906 
die im Eigentum der „Königin Marienhütte" stehenden Zechen „Barbara II" 
und „Altenberg II" erwarb. Sowohl dieser Kauf als auch weitere von Er-
folg begleitete Bohrungen der Maxhütte zogen ein lange wirkendes „Bergge-
geschrei" nach sich. Der Bayerische Staat und die neugegründete Gewerk-
schaft „Wittelsbach" führten 1910 ziemlich erfolglose Untersuchungsarbeiten 
bei Stehen, Hof und Arzberg durch. In demselben Jahre wurde die Gewerk-
schaft Wittelsbach an der nördlichen Seite des Gottvaterberges bei Auerbach 
in kleinem Umfang fündig, erwarb ausgedehnte Alberzgebiete bei Hol l -
feld i . Ofr. und beantragte auch die Abbauerlaubnis für sie. Das bei Auer-
bach gefundene Erz verkaufte sie an die Julienhütte in Ober Schlesien. 1915/ 
16 soll die Erzförderung etwa 50 to per Tag betragen haben. 1916 erwarb 
die Maxhütte 988 Gesellschaftsanteile (Kuxe) der Gewerkschaft Wittelsbach, 
während die restlichen 12 auf die Verwertungsgesellschaft für Montan-
industrie G.m.b.H., München übergingen. 
Die 1912 zur Auffindung von Eisenerzen gegründete Gewerkschaft „Ba-
varia" stieß mehrere Bohrungen und Schächte besonders bei Kirchenthum-
bach ab und ließ auch Aufschlußarbeiten von außerbayerischen Hüttenwer-
ken (z.B. Bismarckhütte) durchführen, die wahrscheinlich gegen Ende des 
ersten Weltkrieges wieder abgebrochen wurde. 
1913 liegte die Gelsenkirchener Bergwerks-A.G. Mutungen 6 8 a bei Neumarkt/ 
Opf. ein, während sich Deutsch-Lux schon seit etwa 1909 in der Oberpfalz 
betätigte. Sie errichtete einen Schacht mit 60 m Tiefe unmittelbar am Haid-
weiher an der Straße Amberg-Schwandorf, dessen Erzförderung mit einer 
Drahtseilbahn nach der Bahnstation Hiltersdorf geschafft wurde. Die Grube 
hatte jedoch bald unter Wasserzudrang zu leiden und wurde 1915/16 zu-
nächst eingestellt, jedoch kurze Zeit darauf wieder weiterbetrieben, um 1926 
erneut stillgelegt zu werden. Die ebenfalls von Deutsch-Lux angelegte kleine 
Erzgrube bei Ebermannsdorf setzte ihre Förderung bis 1920/21 an die Luit-
poldhütte ab. 
Die Donnersmarckhütte fuhr 1916 im Dogger-Erzlager der Grube „Kleiner 
Johannes" bei Pegnitz einen ca. 960 m langen Stollen auf und förderte bis 
zu 50 Tonnen je Tag für ihre oberschlesischen Hochöfen, während der 
Rest auf Halde gestürzt wurde, um einen Vorrat für die dortige Aufberei-
tungsanlage zu schaffen, die 1918 in Betrieb kam. Im ganzen blieben also 
6 8 a Mutung = Abtrag auf Abbaugenehmigung. 
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die Versuche zur Entdeckung von Erzlagerstätten in der Oberpfalz mit Aus-
nahme der Funde der Maxhütte, über die noch zu berichten sein wird, bis 
zum Ende des ersten Weltkrieges ohne greifbare Ergebnisse. 
Für den weiteren Verlauf der Darstellung ist noch die Entwicklung der 
industriellen Verwertung der oberpfälzischen Braunkohle von Bedeutung. 
1830 wurde die bereits erwähnte Kohle bei Amberg zum Betrieb der ersten 
auf dem Erzberg bei Amberg zur Aufstellung gelangten Dampfmaschine be-
nutzt 6 9. Eine anhaltende Ausbeute unterblieb jedoch, sicherlich schon im 
Hinblick auf die Geringfügigkeit der Kohlenvorräte. In der Nähe von Wak-
kersdorf bei Schwandorf entdeckte man 1800 zum ersten Male Braunkohle, 
die von 1808 bis 1845 Gegenstand erfolgloser Betriebsversuche des Aerars 
war 7 0 . Nachdem zur erneuten Ausbeutung der Wackersdorf er Kohle 1903 eine 
Gewerkschaft errichtet wurde, der 1906 die Bayerische-Braunkohlen-Indu-
strie-A.G.-Schwandorf (BBI) folgte, welche 1908 eine Brikettfabrik schuf, 
war das dortige Braunkohlenrevier industriell erschlossen. Die neue Gesell-
schaft hatte zuerst mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, da sowohl Roh-
kohle als auch die Briketts nur in der näheren Umgebung abgesetzt werden 
konnten und auch hierfür erst geeignete Feuerungsanlagen der Kohlenver-
braucher geschaffen werden mußten 7 1 . 1918 betrug die Briketterzeugung in 
Wackersdorf etwa 122000to 7 2. Weniger Erfolg war einer um 1896 bei 
Schwarzenfeld gegründeten Brikettfabrik, die bald ihren Betrieb stillegen 
mußte, beschieden. Ähnlich erging es auch der 1906 von einer Gewerkschaft 
zur Ausbeutung der Sauforster Kohle bei Burglengenfeld errichteten Brikett-
fabrik, die 1908 die Arbeit wieder einstellte. Erst als die unter Beteiligung 
des Berliner Elektro-Unternehmens Bergmann gegründete „Bayerische über -
landzentrale A .G . " die Kohlenvorkommen der vorgenannten Gewerkschaft 
übernahm und weitere Kohlen-Abbaurechte bei Schwetzendorf und Schwaig-
hausen nördlich von Regensburg erwarb 7 3, war der Abbau der Sauforster 
Kohle gesichert, wenn auch die Briketterzeugung nicht wieder aufgenommen 
wurde. 
B) D i e E n t w i c k l u n g d e r M a x h ü t t e 
Die inzwischen zum größten Unternehmen der eisenschaffenden Industrie 
in Süddeutschland gewordene Maxhütte war vor die Aufgabe gestellt, sich 
den anbahnenden technischen und wirtschaftlichen Entwicklungen anzupas-
sen. Auf Drängen des Generaldirektors E. Fromm wurde deshalb 1880 mit 
Hoerde und den Rheinischen Stahlwerken ein Vertrag abgeschlossen, in dem 
die Maxhütte die Lizenz für die Anwendung des Thomas-Verfahrens im 
rechtsrheinischen Bayern erwarb, wofür sie bis zum 31.3.1894 eine Tonnen-
6 9 E . H . Knauer, 54ff. 
7 0 Alfred Kuhlo, Geschichte der Bayerischen Industrie. München 1926, 84. 
7 1 Die Industrie der Oberpfalz in Wort und Bild, 183 f. — „Die Bayerische Ober-
pfalz, ein Deutsches Ostgrenzgebiet", Werbe- und Denkschrift auf Veranlassung des 
Kreisausschusses der Oberpfalz und von Regensburg, herausgegeben von Philipp 
Arnold. Regensburg 1928, 128. 
7 2 30 Jahre Bayernwerk, 134. 
7 3 Die Industrie der Oberpfalz in Wort und Bild, 88. 
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Gebühr zu erlegen hatte. Die Übernahme dieses mit dem Zwange zur Er-
zeugung großer Mengen verbundenen Verfahrens mußte die Maxhütte veran-
lassen, nicht nur ihre Produktion zu steigern, sondern auch ihre Erzgrund-
lage und ihren Absatz auszudehnen. Mit der Steigerung der Walzerzeugung 
trat die Bedeutung des Eisenbahn-Oberbaumaterials etwas zurück, da auch 
das bayerische Eisenbahnnetz in seinen Grundzügen allmählich ausgebaut war 
und der, wenn auch umfangreiche weitere Bedarf überwiegend für den Aus-
bau der zweigleisigen Linien und für das Auswechseln reparaturbedürftigen 
Oberbaus bestimmt war. Fromm schrieb hierzu am 21.12.1880 an seinen 
Verwaltungsrat: 
„Aber man soll sich keine Illusionen machen; für die Metallurgie des Ei-
sens ist die Zeit vorbei. Wie sie aufgelebt und riesengroß gewachsen ist, 
durch den Bau der Eisenbahnen in den letzten 50 Jahren, ebenso muß sie 
sinken, weil erstens die Massenproduktion durch den neuen technischen Pro-
zeß so sehr erleichtert und gefördert wird, zweitens weil in allen Kultur-
ländern der Bahnbau zumeist vollendet ist, wie unser liebes Bayern zunächst 
ad oculos demonstriert". 
Fromms Befürchtungen traten jedoch nicht ein, da durch den Aufschwung 
der deutschen Wirtschaft der Bedarf an Walzstahl auch in Bayern derartig 
zunahm, daß die Maxhütte ihre Gesamterzeugung ständig vergrößern konnte. 
Im Zuge dieser Entwicklung versuchte sie nicht nur sich in der Koks- und 
Kohlen-Versorgung möglichst unabhängig zu machen, sondern wurde auch 
gezwungen, sich eingehend mit der Frage der Teilnahme an den entstehenden 
Walzstahl-Verbänden zu befassen. Die wirtschaftliche Lage der Maxhütte 
wurde entscheidend durch folgende Gegebenheiten bestimmt: Auf der Roh-
stoffseite konnte sie sich zwar mit guten Eisenerzen aus eigenen Gruben 
versorgen, sah sich aber beim Bezug von Koks und Steinkohle bald auf das 
Ruhrkohlen-Syndikat angewiesen, dessen Lieferungen mengen- und güte-
mäßig nicht immer befriedigten und dessen Preispolitik von den Schwan-
kungen der wirtschaftlichen Wechsellagen manchmal nur wenig beeinflußt 
wurde. Bei dem Absatz der Walzerzeugnisse hingegen bot zwar der Stahl-
werks-Verband eine gewisse Gewähr für die Unterbringung der A-Produkte 
und eine auskömmliche Preisstellung, bei den B-Produkten war indessen 
durch das Fehlen straffer Verbände weder eine Mengenkontrolle noch eine 
Preisfestsetzung zu erreichen, sodaß die Preisbildung für dieses Walzmate-
rial allen Marktschwankungen ausgesetzt war. Die Ertragslage der Maxhütte 
hing also zu einem großen Teil von den auseinandergehenden Preisbewegun-
gen ihrer vom Markt zu beziehenden Rohstoffe und den ihrer Walzerzeug-
nisse ab. Es war deshalb nicht zu verwundern, daß die Maxhütte versuchte, 
in der Koksversorgung unabhängig zu werden und in Westfalen eine eigene 
Kohlenzeche aufschloß. Uber das Schicksal dieser Zeche ist noch zu berichten. 
Für den 1870 verstorbenen Joseph Anton v. Maffei übernahm 1882 der am 
9.6.1881 als Mitglied eingetretene Hugo v. Maffei, Exzellenz, erblicher 
Reichsrat der Krone Bayern, den Vorsitz im Aufsichtsrate der Maxhütte. 
Schon am 26. 4.1872 hatte König Ludwig II. einem Antrage des Ministeriums 
des Innern um Aufhebung des „Kgl. Commissärs" bei der Maxhütte stattge-
geben, in dem darauf hingewwiesen wurde, daß dieses — schon 1869 als 
„Ehrenposten" — bezeichnete Organ mit der durch den Anschluß Bayerns an 
das Deutsche Reich inkraftgetretenen Gesetzgebung nicht mehr zu vereinba-
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ren sei. Generaldirektor Ernst Fromm trat am 31. 3.1886 als Vorstand der 
Maxhütte zurück und übergab die Führung der Geschäfte seinem Sohne, kgl. 
Geheimen Kommerzienrat Dr. Ing. e. h. Ernst Ritter von Fromm, der bis zum 
30.9.1915 als alleiniger Vorstand fungierte und in derselben Eigenschaft 
vom 1.10.1916 bis 31.3.1918 und anschließend als Delegierter des Auf-
sichtsrates tätig war, während am 1.4.1918 Geheimer Landesbaurat Dipl. 
Ing. Dr. Ing. h. c. Eugen Böhringer zum technischen Vorstand berufen wurde. 
Die Entwicklung der Maxhütte in dem Zeitraum von Mitte der 1880er 
Jahre bis zum Ende des 1. Weltkrieges wurde entscheidend von Ernst v. 
Fromm und Hugo v. Maffei bestimmt. Einen besonderen Weitblick bewies 
Ernst v. Fromm sowohl bei der Übernahme des Thomasverfahrens, der Er-
weiterung der Werke und der Sicherstellung einer ausreichenden Erzbasis. 
Welche Ausdehnung die letztere nahm, geht schon daraus hervor, daß das 
Unternehmen 1886 nur über ca. 6800 ha verliehene Erzfelder verfügte, wäh-
rend es 1915 50131ha in Bayern und Thüringen besaß 7 4 . 
Bei der im folgenden zu schildernden Entwicklung der Maxhütte ist her-
vorzuheben, daß sich bald zwei auf den jeweiligen Erzvorkommen beruhen-
den Erzeugungsreviere bildeten, die organisch miteinander verflochten wur-
den und unter einer einheitlichen Leitung standen. Aus Gründen der Über-
sicht sind sie indessen getrennt zu behandeln. 
1) Die Betriebe in Bayern 
a) Die Ausdehnung der Eisenerz-Grundlage 
Nachdem 1878 weder der Vertrag mit dem kgl. Aerar über Erzlieferungen 
von Amberg verlängert werden konnte noch der Erwerb des Erzbergs selbst 
gelungen war, sah sich die durch die bekannten Ursachen sich ausdehnende 
Maxhütte gezwungen, ihre eigenen Gruben weiter zu erschließen und für die 
Angliederung weiterer Erzvorkommen zu sorgen. 
Das Sulzbacher Grubenrevier 
Auf Etzmannsberg nahm 1871 ein neuer Schacht die Förderung auf, wobei 
kurze Zeit später in unmittelbarer Schachtnähe reiche Erzmittel erschlossen 
wurden. 1873 begann man mit dem Abteufen eines neuen Schachtes auf der 
Grube Karoline, dessen erst 1886 erfolgte Inbetriebnahme dringend erfor-
derlich geworden war, da als Ersatz für den Ausfall der Amberger Erze und 
den geplanten Stahlwerksbau in Rosenberg dieses Vorkommen schnell aufge-
schlossen werden mußte. 1883 wurde auf Etzmannsberg und St. Georg eine 
Seilbahii mit zuerst hölzernen Böcken und später in Stahlkonstruktion ge-
baut, die den Erztransport zu den Hochöfen in Rosenberg, der bis dahin mit 
Pferdefuhrwerken durchgeführt worden war, bewältigte. Schon für das Ge-
schäftsjahr 1883/84 betrug die Transportkostenersparnis durch diese Seil-
bahn 28 376,05 M . Kurze Zeit darauf ergaben Bohrungen auf Etzmannsberg, 
daß unter der damaligen Abbausohle das Erz noch mindestens 30—33 m 
mächtig anstand, wobei die tiefste Stelle der Erzablagerung noch nicht er-
reicht worden war. Um die Ausdehnung der Grube sicherzustellen, kaufte 
das Unternehmen 1887 den Etzmannshof. 
7 4 Hilbenz, Fromm und Maxhütte , 1853 bis 1915. München o.J., 5. 
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Die durch Aufschlüsse nachgewiesenen Erzvorräte reichten zur Sicherstellung 
des neuen Stahlwerkes nicht aus. Die Leitung ließ deshalb 1888 genau an der Stelle 
des späteren Fromm-Schachtes im Grubenfeld Delphin eine Bohrung durch-
führen, die bei 95 m Tiefe 15 m gutes Erz ergab, ohne daß Liegende (die Lager-
stätte begrenzende, geologisch ältere Schicht) festgestellt worden war. Die Boh-
rung stellte die Firma indessen ein, da die neu entdeckten Funde für die 
Sicherstellung des Stahlwerksbetriebes in Rosenberg ausreichten und damit 
nunmehr zur Vergrößerung der Hochofenanlage geschritten werden konnte. 
Auf Delphin wurde mit der Abteufung eines neuen Schachtes begonnen, der 
jedoch wegen wiederholter Schwimmsandeinbrüche erst 1895 bei 79 m auf 
Erz stieß und die Förderung aufnahm. Das inzwischen in Grube Fromm um-
benannte Feld Delphin schloß man 1896 an die Seilbahn nach Rosenberg an. 
1896 stieß man bei Abbauarbeiten im Erzlager der Grube Karoline über-
raschend auf Altungen und einen alten Haspel, der noch von dem mittelalter-
lichen Bergbau herrührte. In der Grube Fromm wurden beim Vorgehen in 
Richtung Etzmannsberg weitere bedeutende Erzmassen angetroffen. 1900 ent-
deckte man südostwärts von Karoline im Feld St. Anna ein 40 m mächtiges 
Erzvorkommen. 1902 war auf der Grube Karoline ein erheblicher Wasser-
einbruch zu verzeichnen, der die völlige Neuerrichtung des Wetterschachtes 
notwendig machte. 1909 gelang es wiederum, durch Aufschlußarbeiten in 
Etzmannsberg ein neues Erzvorkommen zu entdecken, zu dem ein weiterer, 
durch Bohrungen nachgewiesener Vorrat im Felde St. Anna hinzukam. Auf 
Grund dieser unvermuteten Erzmengen konnte eine neuerliche Erweiterung 
des WTerkes Rosenberg erwogen werden. Kurz darauf wurde südwestlich vom 
Schacht der Grube Karoline ein weiteres Vorkommen erschlossen, das mit 
dem benachbarten Feld St. Anna zusammenzuhängen schien. Alle diese Auf-
schlüsse ließen die Abteufung eines neuen Schachtes als notwendig erscheinen, 
mit welchem die Felder Karoline, St. Anna und Ernst, das 1906 verliehen 
worden war, abgebaut werden sollten. Diesen neue „Klenzeschacht" brachte 
man entgegen den bisherigen Schachtbauten sofort bis zum Liegenden nieder. 
Nach Inbetriebnahme dieser Anlage legte man den alten Schacht auf K a -
roline still, nachdem vom Klenzeschacht aus eine gemauerte Strecke nach 
Karoline getrieben worden war. Nach Ausbau der Stromerzeugung des Wer-
kes Rosenberg wurde das Sulzbacher Grubenrevier 1913 vollständig elektri-
fiziert und die Arbeit mit Preßlufthämmern eingeführt. Im Feld Karoline 
wandte man unter dem Judenfriedhof zur besseren Sicherung der Oberfläche 
Spülversatz an. Auf Fromm fand 1915 im Westflügel der HOm-Sohle ein 
starker Schwimmsanddurchbruch statt, wodurch alle Strecken fast bis zum 
Förderschacht zugeschwemmt wurden. Auf Etzmannsberg stellten Arbeiter bei 
Aufschlußarbeiten einige Zeit später fest, daß die Erzgrenze der 130 m-Sohle 
bedeutend weiter lag als die der 124m-Sohle. Auch auf der 118 m-Sohle 
wurden weitere Aufschlüsse nach Norden getätigt. 1917/18 arbeiteten in 
Etzmannsberg Bergleute auf der 130 m-, 124 m- und 118m-Sohle. Die Erz-
grenzen der 118m-Sohle der Grube Etzmannsberg und der HOm-Sohle der 
Grube Fromm waren nur noch etwa 85 m auseinander. In der Grube Karoline 
führte man auf der HOm-Sohle erfolgreiche Auf schlußarbeiten durch, auf 
der 100 m- und 105 m-Sohle fand Abbau statt, auf der Grube Fromm hin-
gegen auf der 104 m und 110 m-Sohle. 
1911 ergaben Bohrungen bei Siebeneichen südlich des eingestellten Betrie-
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bes Eichelberg bei ca. 150 m Teufe ein 9 m und 15m mächtiges Erzlager; 
vier weitere Bohrungen erwiesen sich ebenfalls mit 10m bis 12m Mächtig-
keit fündig. Das Vorkommen schätzte man auf etwa 1,5 Millionen Tonnen, 
nahm aber den Abbau dieser Erze noch nicht in Angriff. 
St. Georg bei Lobenhof erhielt einen neuen Maschinenschacht. Die Förde-
rung wurde allmählich immer schwieriger, da keine neuen Aufschlüsse getä-
tigt werden konnten, so daß im Juli 1894 die Grube als abgebaut betrachtet 
und stillgelegt wurde. 1911 in diesem Felde vorgenommene Untersuchungen 
ergaben bei der dritten Bohrung 9—10 m Erzmächtigkeit bei ca. 110 m Tiefe. 
Auf Grund der ermittelten Bohrprofile nahm man ein Einfallen 7 5 des Erz-
lagers nach Südwesten an und schätzte die erbohrten Vorräte auf etwa 
1 000 000 to, die noch liegen gelassen wurden. 
Während noch 1873/74 der Schwerpunkt der Förderung bei der Grube 
Etzmannsberg lag, überflügelte die Grube Karoline diese 1905/06. Die 
größte Förderung hatte jedoch der Fromm-Schacht bald nach seiner Inbetrieb-
nahme aufzuweisen. Die Förderung des Sulzbacher Grubenreviers war 1913/ 
14 mit 146 559 Jahrestonnen gegenüber 1871/72 mit 33 985to um 330 % 
gestiegen. 
Erwerb und Ausbau des Grubenreviers Auerbach 
Noch während der Verhandlung über den Kauf des Auerbacher Erzvor-
kommens wurde anhand von Erzproben aus der dortigen Grube Leonie fest-
gestellt, daß das Braunerz einen höheren und das Weißerz einen niedrigeren 
Phosphorgehalt aufwies als der Sulzbacher Eisenstein. Nachdem das Auer-
bacher Revier für Mk. 420 000.— in das Eigentum der Maxhütte übergegan-
gen war, wurden 1878 in Lollar Schmelzversuche mit Auerbacher Erz durch-
geführt. Leider ist über deren Ergebnis nichts Näheres bekannt. Da die Max-
hütte bereits 1875 in der Nähe dieser Vorkommen vier Felder erworben 
hatte 7 6 verfügte sie jetzt bei Auerbach über ein gut arrondiertes Erzvor-
kommen, das jedoch zunächst nicht wirtschaftlich verwertbar war. Weitere 
Verhüttungsversuche in Rosenberg zeigten nämlich, daß die tiefer anstehen-
den Erzpartien größere Phosphor-Gehalte als erwartet aufwiesen und dem-
zufolge für die Darstellung von Puddel-Roheisen unbrauchbar waren, und 
zum anderen der Transport der Erze zur nächstgelegenen Bahnstation Ranna 
sich zu unwirtschaftlich gestaltete. Erst als 1883 eine 9,5 km lange Seilbahn 
nach Ranna in Betrieb kam, war ein wirtschaftlicher Transport gesichert, 
der noch dadurch unterbaut wurde, daß die Bahn im Jahre 1884 eine zuerst 
abgelehnte Frachtermäßigung für den Transport Auerbacher Erze nach Ro-
senberg bewilligte. 
Zur Anreicherung des Fe-Gehaltes bzw. Austreibung des hohen C0 2 -Gehal-
tes des Weißerzes wurden 1884 auf der Grube Leonie vier Röstöfen aufge-
stellt, denen bald zwei weitere folgten. Schon kurz darauf mußte die Förde-
rung wieder eingestellt werden, da das mit Fracht vorbelastete Erz bei den 
damals herrschenden niedrigen Walzstahlpreisen in Rosenberg zu teuer zu 
7 5 einfallen = die Neigung einer Lagerstätte oder Strecke zur Horizontalen. 
7 6 Rudolf Wegge, Die Entwicklung der Eisenwerkgesellschaft Maximil ianshütte , I. 
Teil: Von ihrer Gründung bis zum Jahre 1880 (unveröff. Diss.) Würzburg 1921/22. 
S, 101. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00008-0118-1
stehen kam. 1887/88 nahm man den Betrieb jedoch wieder auf; die Erze 
wurden an die Hochöfen nach Rosenberg abgegeben, die inzwischen die Her-
stellung von Thomas-Roheisen aufgenommen hatten. 1889/90 ergaben Bohr-
versuche auf Leonie 20 m unter der Schachtsohle neue Erzlager mit z. T. 
16,5 m Mächtigkeit. Da inzwischen auf Leonie ein zweiter Schacht abgeteuft 
worden war, wurde die Förderung ganz auf den neuen Schacht verlegt und 
das West- und Südfeld trotz mitunter starken Wasserzudrangs weiter erfolg-
reich aufgeschlossen. 1895/96 bauten die Arbeiter nur noch auf der 44 m-
Sohle ab, da diese genügend Erze aufwies, während man die tiefer liegenden 
Sohlen wieder versaufen ließ. Schon kurze Zeit darauf ergab ein 200 m west-
lich vom Schacht angesetztes Bohrloch bei 131 m Tiefe ein 21 m mächtiges 
Erzlager, ohne das Liegende zu erreichen. 1900 zeigten fünf Bohrungen süd-
östlich des Gottvaterberges im Felde Minister Falk ein Erzvorkommen von 
6—21 m Mächtigkeit bei etwa 400 m Länge und 50—80 m Breite. Diese gro-
ßen Funde machten das Niederbringen einer neuen Schachtanlage erforder-
lich. Der inzwischen auf 89 m abgeteufte Schacht Leonie II konnte wegen 
starken Wasserzudrangs und häufiger Schwimmsandeinbrüche nur langsam 
arbeiten; bei weiterer Abteufung des Schachtes erfolgten 1903 bei 62 m und 
bei Niederbringung des Schachtes auf Minister Falk bei 118 m so große Was-
ser- und Sanddurchbrüche, daß die beiden Gruben fast zerstört wurden. In-
zwischen konnte die neue Zweigbahn von Ranna nach Auerbach eröffnet und 
damit der direkte Erzversand sichergestellt werden. Die überflüssig gewor-
dene Seilbahn wurde nach Rosenberg zur Auswechslung und Verlängerung 
der dortigen abgegeben. Nachdem im Feld Minister Falk vom Schacht aus 
das Erzlager gefunden worden war, stellte man bald fest, daß es sich um 
eine unvermutet große Ablagerung handelte. Bei weiterem Suchen in südli-
cher Richtung wurde bei Nitzlbuch ein weiteres großes Lager mit hochwerti-
gem Braunerz, das ca. 1 500 000 cbm Inhalt aufwies, festgestellt. Auf Grund 
der dauernden Wasserzuflüsse erwiesen sich jedoch die Schächte Leonie II 
und Minister Falk als unrentabel und gingen ein. Da auf Grund der großen 
Erzfunde Klarheit herrschte, daß der Schwerpunkt des Auerbacher Reviers 
auf dem Feld Minister Falk und den neuentdeckten Vorkommen bei Nitzl-
buch lag, ließ die Werksleitung dort 1904 die zwei neuen Schächte Maffei I 
und Maffei II niederbringen. Sie erreichten 1905 das Erzlager, litten aber zu-
nächst bei weiterem Teufen unter starkem Wasserandrang. Auf Leonie I be-
nützten die Bergmänner den alten Hauptschacht als Wetterschacht und teuf-
ten einen neuen Förderschacht bis zur 54 m-Sohle ab. Eine weitere Ausdeh-
nung erfuhren die neuen Vorkommen 1906 durch den Erwerb der schon er-
wähnten Grubenfelder Barbara II und Altenberg II von der Königin Marien-
hütte um 900 000 M . Deren Erzvorräte schätzten die Fachleute auf ca. 
7 300 000 cbm. Beide Felder hatte die Maxhütte schon 1875 erworben ge-
habt, aber wieder 1879 veräußert. 
Die von den Schächten Maffei I und II erschlossene Ablagerung ließ sich 
jetzt auf 16—20 m Mächtigkeit, 2500 m Länge und 400 m Breite schätzen. 
Am 10.6.1907 konnte eine Drahtseilbahn für den Erztransport von den 
Maffei-Schächten über den Gottvaterberg nach der Bahnstation Auerbach in 
Betrieb genommen werden. Am 1.1.1907 nahm man den laufenden Gruben-
betrieb auf den Maffei-Schächten auf, von denen aus auch das Feld Minister 
Falk mit abgebaut werden konnte. 1908 wurden Felder westlich der Schächte, 
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bei der Ortschaft Welluck fündig. Die Grube Maffei hatte vor allem auf der 
125 m-Sohle mit starkem Wasserzudrang zu kämpfen. Bei der Erz-Gewinnung 
wandte sie das Spülversatz-Verfahren an, das auch auf Leonie eingeführt 
wurde. Im Jul i 1910 brannte der größte Teil der Tagesanlagen der Maffei-
schächte durch Selbstentzünden von Klarkohle nieder; Schacht I erhielt dar-
aufhin einen Förderturm aus Stahlkonstruktion und neue Massivgebäude. 
1913 und 1914 konnte östlich der Schächte ein neues Erzlager bei Bernreuth 
festgestellt werden. Um diese Zeit wurde auch in Auerbacher Revier der Be-
trieb in Preßlufthämmern aufgenommen. 1914 ergaben sich auf der Grube 
Leoni I einige gute Weißerzaufschlüsse, die die Lebensdauer dieses Betrie-
bes noch um einige Jahre verlängerten, wenn die Erze auch ziemlich mühsam 
gewonnen werden mußten. Die Aufbereitung dieses Weißerzes fand nach wie 
vor in den sechs Röstöfen statt. 
Die von der Gewerkschaft „Wittelsbach" aufgefahrene und mit dieser von 
der Maxhütte übernommene Grube Beilenstein wurde vom 1. 4. bis 30.9.1916 
betrieben; das geförderte Erz versandte man auf Grund eines Abschlusses an 
die Donnersmarckhütte/OS. 1917/18 wurde auf Maffei die Richtstrecke auf 
der 125 m-Sohle nach Westen durchgetrieben, wodurch etwa 100 000 to 
Braunerz neu aufgeschlossen waren, ohne bei der Erzgrenze anzulangen. 
1914/15 bauten auf Leonie I die Bergleute auf der 44 m-, 54 m-, 59 m- und 
64 m-Sohle ab. Auf Maffei wurde die 81m-, 100 m- und 109 m-Sohle be-
nützt, während auf der 125 m-Sohle Versuchsarbeiten stattfanden. 
Die Auerbacher Erze dienten ganz überwiegend zur Versorgung des Werkes 
Rosenberg, gingen aber mitunter auch an die Hütte Unterwellenborn und in 
kleinen Mengen als Zuschlagerz für die Siemens-Martin-Öfen nach Haid-
hof. Bei Aufnahme des Betriebes 1883/84 förderte das Revier 3570 Jahres-
tonnen, während die Förderung 1913/14 230 693 to betrug, an der Leonie I 
mit 22 088to und Maffei mit 208 605 to beteiligt waren. Die gesamte För-
derung der Auerbacher Gruben war also von 1883/84 bis 1913/14 um 6360 % 
gestiegen. 
Die übrigen Erzgruben 
Die 1871 vorhandenen übrigen Grubenfelder der Maxhütte wurden neben 
den oben beschriebenen Revieren immer bedeutungsloser und mußten auch 
bald wegen Erschöpfung der Erzvorräte stillgelegt werden. 1877/78 ließ man 
die Eisensteingruben bei Krumbach und Königstein auf, denen 1881 auch die 
Doggererzgrube „Rös'chen" bei Hersbruck folgte. 1892 wurde im Königsteiner 
Revier die Förderung zwar noch einmal aufgenommen, kam aber 1894 schon 
wieder zum Erliegen. 
In dem Bestreben um Erweiterung ihrer Erzbasis ließ sich die Maxhütte in 
den 1870er und 1880er Jahren hauptsächlich in den Bezirksämtern Pegnitz 
und Hersbruck Doggererzfelder und in den Bezirken Stadtsteinach, Hof und 
Naüa in Oberfranken und bei Langenbruck/Opf. Braunerzfelder verleihen, 
denen später noch einige andere folgten. Als jedoch durch die Auerbacher 
Funde angeregt, der kgl. Aerar und westdeutsche Montanunternehmen fieber-
haft nach Eisenerzen suchten, legte auch die Maxhütte weitere Mutungen ein 
und erwarb eine erhebliche Anzahl Felder in den Bezirksämtern Pegnitz, 
Lichtenfels, Staffelstein, Hof, Naila und im Bereich des Fichtelgebirges, au-
ßerdem in den Bezirksämtern Parsberg, Beilngries, Neumarkt, Roding, Neun-
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bürg v. W., bei Ludwigstadt/Ofr. u .a .m. Zum großen Teil enthielten diese 
Felder Dogger-, Alb- und Liaserze. Auch bei Sassenreuth und Vilseck wurden 
Bohrungen niedergebracht, die aber ohne Erfolg blieben. 1917 erwarb man 
schließlich noch das umfangreiche Gebiet der Hachalschen Grubenfelder bei 
Hof. Den größten Zuwachs an Erzfeldern brachte der Maxhütte die 1916 er-
folgte Angliederung der Gewerkschaft Wittelsbach mit ihrem Felderbesitz in 
der Oberpfalz, in Ober- und Mittelfranken. 
Die bis 1910 im Sulzbacher und Auerbacher Revier erschlossenen, mit 
35,5 Millionen Tonnen vorsichtig geschätzten Erzvorräte ergaben bei Zu-
grundelegung der damaligen Roheisenerzeugung der Hütte Rosenberg eine 
Erzgrundlage für die bayerischen Betriebe der Maxhütte für ca. 150 Jahre. 
b) Der Aufbau der Werke 
Hüttenwerk Nittenau 
Der Holzkohlenhochofen zu Nittenau konnte noch bis 1883 Roheisen er-
blasen. Hergestellt wurde „graues, kleinspiegeliges und strahlig weißes Roh-
eisen". Vorhanden waren ein 25-PS-Gebläse, eine Dampfmaschine mit zwei 
Kesseln und eine Gießerei für den eigenen Bedarf. Der Hochofen wurde je-
doch schon 1880/81 und 1881/82 nur noch jeweils einige Wochen unter 
Feuer gehalten, um die noch vorhandenen Holzkohlen- und Erzvorräte auf-
zubrauchen. Nach seiner Stillegung war bis zum August 1887 noch die Gie-
ßerei für den Bedarf der eigenen Werke in Betrieb, die u. a. „graues Roh-
eisen" von Rosenberg erhielt. Nach ihrer Verlegung nach Haidhof wurden 
1888 Betriebsgebäude und Grundbesitz verkauft. 
Hüttenwerk Rosenberg 
Der große Stahlbedarf und die wieder sichergestellte Kokszufuhr nach Be-
endigung des Krieges 1871 stellten in Rosenberg zunächst den Betrieb mit 
drei Hochöfen sicher, der aber bald durch die 1874 eintretende Wirt-
schaftskrise reduziert werden mußte. 1878 arbeiteten wieder alle drei Hoch-
öfen, um die noch vorrätigen Amberger Erze zu verarbeiten. Allmählich 
kam aber Rosenberg in Absatzschwierigkeiten, da sich die bayerischen Erze 
der Maxhütte lediglich zur Darstellung von Puddelroheisen eigneten und die-
ses in Haidhof nur noch zu Stabeisen und Blech verarbeitet werden konnte; 
zum Walzen von Oberbaumaterial wurden dort seit Einführung der Stahl-
kopf- und Stahl-Vollschiene nur noch Bessemerstahl, der bis 1878 in Haid-
hof selbst erzeugt und seitdem vom eigenen Werk Unterwellenborn in Thü-
ringen bezogen wurde. Nachdem die Roheisenerzeugung von Rosenberg um 
etwa ein Drittel reduziert werden mußte, beschloß man schon die Stillegung 
des Werkes. Jedoch „durch die Erfindung des Engländers Thomas, tauchte 
im letzten Augenblick vor der beabsichtigten Stillegung der Rosenberger 
Öfen die Möglichkeit auf, im Konverter auch phosphörhaltiges Roheisen zu 
verwenden." 
Fromm berichtet ferner darüber im Jahre 1879: 
„Vor etlichen Monaten durchlief eine Notiz die Zeitungen, daß es auf den 
Werken von Bolkow, Vaughan und Cie. in Middlesborough gelungen sei, das 
dort erblasene l1/2 Prozent Phosphor enthaltende Roheisen im Konverter 
durch einfaches Verfahren, in phosphorfreien Stahl zu verwandeln. Bricht 
sich das Verfahren in der Praxis Bahn, dann wird es eine größere Umwäl-
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zung in der Metallurgie bewirken, als diese der Bessemer Prozeß getan. Wir 
sollten vorerst noch abwarten, bis wegen des neuen Prozesses, ein praktisches 
Resultat im Großen vorliegt, und dann ebenfalls in der Oberpfalz unge-
säumt vorgehen. Es muß freilich die Frage von allen Seiten geprüft werden, 
ob die Entphosphorungskonverter in Rosenberg gebaut werden, oder ob sofort 
mit einer neuen Anlage in Auerbach begonnen wird." 
Da die Stahlerzeugung mit bayerischen Erzen nur durch Anwendung des 
Thomas-Verfahrens möglich war, mußte zur Darstellung von Thomas-Roh-
eisen und der Errichtung eines Thomas-Stahlwerkes geschritten werden. Bis 
dahin versuchte Rosenberg, durch Betriebsverbesserungen Puddel-Roheisen 
billiger herzustellen. Um einen größeren Puddeleisen-Absatz zu schaffen, 
wurden in Haidhof ein Formstahl-Walzwerk errichtet und das Stabstahl- und 
Blech-Walzwerk erweitert. 1882/83 nahm in Rosenberg eine neu errichtete 
Schlackenziegelei den Betrieb auf; gleichzeitig erzielte man durch Verbesse-
rungen an den Winderhitzern einen heißeren Gebläsewind und blies nach 
Einsatz von Haidhofer Schweißschlacken mit ca. 48 % Fe im Apri l 1882 den 
dritten Hochofen wieder an. Die Roheisenanforderungen von Haidhof ver-
größerten sich, weil Altschienen, welche die bayerischen Staatsbahnen in 
jener Zeit außerhalb Bayerns verkauften, fehlten, und nun durch Roheisen in 
Puddelöfen ersetzt werden mußten. Durch den 3-Ofen-Betrieb in Rosenberg 
mußte 1883 auch die Grube Auerbach die Förderung wieder aufnehmen. 
Falls der Haidhofer Bedarf zurückging, sollte in Rosenberg versucht werden, 
Gießerei-Roheisen zu erblasen. Ob es dazu kam, ist unbekannt. 1887 erbrach-
ten neue Winderhitzer nach System „Cowper" eine Kostenminderung von ca. 
3.— M p. Tonne Roheisen. 
Inzwischen stellte die Werksleitung eingehende Untersuchungen über den 
Standort einer Hochofenanlage zur Erzeugung von Thomas-Roheisen an. Die 
Vorschläge zielten dahin, eine Hochofenanlage entweder bei der Grube Auer-
bach oder an der Auerbach nächstgelegenen Station Michelfeld zu errichten 
oder die Thomas-Roheisen-Erzeugung in Rosenberg aufzunehmen. 1881 stellte 
man sich die Thomas-Roheisen-Erzeugung in Rosenberg mit folgendem Einsatz 
vor: 
Etzmannsberg I 33 hl = ca. 6,105 to 24,2o/0 
Eichelberg 25 hl = ca. 4,625 to 18,4o/0 
St. Georg 25 hl = ca. 4,625 to 18,4o/0 
Sulzbacher Erz 83 hl = ca. 15,355 to 61,0 o/o 
Fernie Erz 2 hl = ca. 0,370 to 1,5% 
Puddel- u. Schweiß-
schlacken v. Haidhof 15 hl = ca. 2,775 to 11,0 o/o 
Erz 100 hl = ca. 18,500 to 73,5o/o 
Kalkstein 36 hl = ca. 6,660 to 26,5o/o 
Beschickung 136 hl = ca. 25,160 to 100,0 o/o 
Da die Auerbacher Leonie-Weißerze durch Rösten angereichert wurden 
und die Bewilligung der Ermäßigung der Erzfracht von Auerbach nach Ro-
senberg in Aussicht stand, wurde 1887 der Bau eines Thomas-Stahlwerks in 
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Rosenberg beschlossen. Vor dieser Erweiterung bestand Rosenberg aus drei 
Hochöfen, die etwa 35 000 bis 38 000 Jahrestonnen „graues, halbiertes und 
weißes" Roheisen mit drei horizontalen Gebläse-Dampfmaschinen, von denen 
zwei je 150 PS und eine 220 PS aufwies, erzeugten. Außerdem waren „zehn 
Dampfkessel, zwei Gichtzugmaschinen, zwei Steinbrechmaschinen und eine 
Pumpmaschine" vorhanden. 
Da inzwischen auch die Oberpfälzer Erzvorkommen genügend aufgeschlos-
sen und vorgerichtet waren, konnte im Januar 1889 das Thomas-Stahlwerk, 
das zunächst für eine Leistung von ca. 30 000 Jahrestonnen Rohstahl einge-
richtet wurde, den Betrieb aufnehmen. Die Vorteile des Auswalzens in einer 
Hitze und die Frachtersparnisse für die Beförderung der Stahlrohblöcke von 
Rosenberg nach Haidhof ließen jedoch bald die Errichtung einer Blockstraße 
mit Platinengerüst wünschenswert erscheinen. Es stellte sich heraus, daß die 
Thomas-Blöcke ohne Schwierigkeiten zu Oberbaumaterial, Formstahl, Stab-
stahl und Blech ausgewalzt werden konnten. 1889/90 machte der kontinuier-
liche Stahlwerksbetrieb die Einführung von Tag- und Nachtschichten erfor-
derlich. Im Oktober 1889 nahm auch die neu errichtete Thomasmühle den 
Betrieb auf. Am 2.1.1891 wurde auf Grund weiterer Erzfunde im Sulzbacher 
Revier ein neuer Hochofen angeblasen, der fast die doppelte Erzeugung wie 
einer der drei alten Öfen aufwies. Er bewährte sich so gut, daß man die 
Errichtung weiterer neuer Hochöfen plante und den Abbruch der bisher be-
nutzten erwog, 1892/93 nahm das Werk die Walzung von Schienen und an-
deren Oberbaumaterialien auf und schaffte eine Kondensationsanlage zur 
Verwendung des Abdampfes an. Bereits 1895 blies man den zweiten größeren 
Hochofen an, trug zwei alte Öfen ab und erbaute an deren Stelle einen drit-
ten Hochofen. Die größeren Hochofeneinheiten mit mechanischer Begichtung 
erzielten erhebliche Kostensenkungen. 1896 erhielt der große Blockkran elek-
trischen Antrieb, und 1897/98 wurde die 1856 gebauten und 1863 von Hof 
nach Rosenberg übernommene alte Hochofengebläsemaschine durch eine neue 
ersetzt. 1898/99 verminderte das Werk die Lieferung von vorgewalzten Blök-
ken und Platinen nach Haidhof, da dort inzwischen der erste Siemens-Mar-
tin-Ofen in Betrieb genommen wurde. Rosenberg steigerte dafür die Erzeu-
gung von fertigen Walzerzeugnissen. Inzwischen hatte sich auch die Errich-
tung eines Schlagwerkes, eines zweiten Tiefofens und die Anschaffung einer 
Adjustagemaschine als erforderlich erwiesen. 1902 stellte die M A N eine 90-S-
Gasmaschinen-Anlage auf, die mit Generatorgas aus Koks und Anthrazit be-
trieben war und als Vorläufer einer Hochofen-Gasanlage gelten konnte. Bei 
Bewährung hoffte man weitere Dampfkessel einzusparen. Dieser Motor be-
trieb eine elektrische Anlage für den Antrieb einiger Hilfsmaschinen im 
Hochofenbetrieb. Die Ergebnisse befriedigten, und man stellte bald die erste 
Hochofengas-Gebläsemaschine in Rosenberg auf. 
Nach den unerwartet großen Erzfunden, die 1905/06 in Auerbach aufge-
schlossen wurden, entschied man, in Rosenberg einen vierten und später 
einen fünften größeren Hochofen zu bauen sowie Stahl- und Walzwerk ent-
sprechend auszuweiten. Den Plan, bei Hersbruck oder Auerbach ein völlig 
neues, modernes Hochofen-, Stahl- und Walzwerk zu errichten, ließ man 
fallen, weil die Aufschließung der Steinkohlenzeche Maximilian bei Hamm 
i . W. einen zu großen Teil der verfügbaren Mittel beanspruchte. So wurde in 
Rosenberg die alte Schlackenhalde zur Erweiterung der Hochofenanlage abge-
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tragen und mit der Errichtung der Fundamente für einen weiteren Hochofen 
begonnen. Außerdem war der Einbau weiterer Winderhitzer und eines Wag-
gonkippers geplant. Die Arbeiten gestalteten sich teuer und schwierig, da 
sich drei m unter der Hüttensohle ein schwimmendes Gebirge erstreckte und 
alle Fundamente auf Pfähle gesetzt werden mußten. Das bisher aus drei 5,5 
to-Konvertern bestehende Stahlwerk erhielt vorläufig drei Konverter mit je 
10—12 to Fassungsraum; anschließend wurde eine schwere Reversier-Block-
straße, eine 700er Triostraße für Schienen und Formstahl mit den dazugehö-
rigen Antriebsmaschinen, Adjustageeinrichtungen und Versandlager — letzte-
res wurde nördlich der Staatsstraße Rosenberg-Amberg verlegt — errichtet. 
Gleichzeitig baute man die schon bestehende 825er Triostraße um und er-
stellte eine Dolomitziegelei, die 1907 in Betrieb kam, wie auch die neue 
elektrische Zentrale. 1908/09 waren drei Hochöfen in Betrieb und die Er -
weiterungsbauten des Stahl- und Walzwerkes vorläufig abgeschlossen, da die 
neue Blockstraße seit Apri l 1909 reibungslos arbeitete. Auch die erneuerten 
umfangreichen Transporteinrichtungen entsprachen den in sie gesetzten Er-
wartungen7 7, und man blies im Dezember 1910 den vierten Hochofen an. 
Gleichzeitig erhielt das Werk eine Gasreinigung. Das Walzwerk erzielte seit 
1910 durch bessere Ausnutzung der Hochofengase und das Walzen von 2,5 
to-Blöcken auf der neuen Blockstraße in einer Hitze gegenüber den bis dahin 
verwalzten 1,3 to-Blöcken erhebliche Kostensenkungen. Am 1.10.1911 nahm 
man die umgebaute 800er Straße in Betrieb, im Januar 1912 den neu aufge-
stellten Roheisenmischer mit 400 to Fassungsraum, der zuerst mit Hochofen-
gas und später mit Teeröl beheizt wurde. Die erhöhten Rohstahlanforderun-
gen der Walzwerke in Rosenberg und Haidhof veranlaßten die Leitung des 
Unternehmens am 30.9.1913 auch den fünften Hochofen anzublasen und mit 
dem Bau des sechsten zu beginnen. Endlich erweiterte man auf Grund der 
durch den Anschluß der Sulzbacher Grubenbetriebe erhöhten Energie-Anfor-
derungen das Kraftwerk im Jahre 1912 und plante eine Brikettierungsanlage 
für Feinerze und Gichtstaub, da die bei der Verhüttung von feinkörnigen 
Erzen eventuellen Versetzungen in den Hochöfen und durch diese verursach-
ten Rohgänge vermieden werden sollten. Diese Anlage kam indessen nicht zur 
Ausführung, dagegen wurde im Apri l 1914 im Walzwerk eine zweite Block-
reversierstraße in Betrieb genommen. Seit derselben Zeit lief auch die mit 
Hochofengas angetriebene neue Konverter-Gebläsemaschine im Stahlwerk, in 
welchem man mit dem Bau eines vierten Konverters begann. Durch den Aus-
bruch der Feindseligkeiten konnte der Betrieb mit fünf Hochöfen nur bis 
zum 3. 8.1914 aufrecht erhalten werden. Uber die Entwicklung des Hochofen-
betriebes in Rosenberg unterrichten folgende Kennzahlen: 
7 7 „Einige neuere Beförderungsanlagen von Hochofenwerken" (Stahl und Eisen 
Nr. 49 v. 2.12.1908, 1777—1781): Erwähnung der neuen Förderanlage für Koks und 
Erze sowie der Transportanlage für Roheisen von den H o c h ö f e n zum Stahlwerk in 
Rosenberg mit Abbildungen. 
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0 0 0 
1873/74 1891/92 1911/12 
1874/75 1892/93 1912/13 
1875/76 1893/94 1913/14 
to to to 
Roheisen-Erzeugung 30 430 53 953 142 434 
darin Umschmelzeisen 503 1965 
Erz-Einsatz: 
Erz 63 685 96 851 268 387 
Manganerz 3128 
Schlacken 1090 18 880 13 704 
zus. 64 775 115 731 285 219 
Konverter-Auswurf, Stahlabfäl le , 
Umschmelzeisen 2 731 4 517 
zus. 64 775 118 462 289 736 
Koks-Einsatz 36 313 57 387 130 092 
Kalkstein-Einsatz 20 270 39 032 74 270 
Gesamteinsatz Erz und Kalk. 85 045 157 494 364 006 
Auf lt. Eisen entfallen: 
Erz und Schlacken 2,129 2,145 2,003 
Koks 1,193 1,064 0,913 
Kalkstein 0,666 0,723 0,521 
Beschickung einschl. Auswürfe 2,919 2,561 
1 t. Koks trug Beschickung 2,342 2,744 2,804 
(Erz, Kalk, Auswurf) 
1 t. Erz erforderte Kalkstein 0,313 0,337 0,260 
( + Schlacken u. Manganerz) 
1 t. Erz (Schlacken u. Abfä l l e ) 
ergab Eisen 0,470 0,455 0,486 
1 t. Beschickung einschl. Auswürfe 
ergab Eisen 0,358 0,343 0,392 
Tägl. Durchschnitts-Produktion 86,7 147,5 390,1 
In den folgenden Jahren waren wegen des durch die Kriegszeiten hervorge-
rufenen Koksmangels meist nur vier Hochöfen unter Feuer. 1915/16 wurde 
die Herstellung von Bohrgranatenstahl aufgenommen. Am 21.12.1915 blies 
man den neuen Ofen IV an, der zunächst Gießerei-Roheisen für Haidhof und 
Fronberg herstellte, ehe er auf Thomas-Roheisen umgesetzt wurde. 1918 ver-
größerte man die Gaszentrale und die Gasreinigungsanlage. 
Nach Ausbau zum gemischten Werk 1893/94 erzeugte Rosenberg 30 542 to 
gewalztes Fertigmaterial, davon 88,0% Oberbaumaterial. 1913/14 belief sich 
die Erzeugung an gewalztem Fertigmaterial auf 60 432 to, wovon der Anteil 
von Oberbaumaterial 57,4% betrug; die Erzeugung war also insgesamt um 
98% gestiegen. Die vorgenannten Zahlen enthalten nicht die an das Schwe-
sterwerk Haidhof gelieferten vorgewalzten Blöcke, Knüppel und Platinen. 
1914 schrieb E.v .Fromm: 
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„Ich kann wohl ohne zu übertreiben die Behauptung aufstellen, daß kein 
Werk in Deutschland in der Lage ist, Eisenbahnmaterial und Träger so billig 
herzustellen, wie wir dies in den letzten Jahren in Rosenberg erreicht haben" 
Hüttenwerk Haidhof 
Der durch die 1874 einsetzende Krise hervorgerufene Preis verfall für 
Walzstahl beeinflußte auch die Rentabilität des Werkes Haidhof empfindlich 
Hierzu kam noch, daß Haidhof sowohl Puddel-Roheisen als auch alle Brenn-
stoffe mit der Eisenbahn mit z. T. langen Frachtwegen heranführen mußte. 
Wenn auch um 1872 das Bessemer-Stahlwerk „technische Resultate aufzuwei-
sen hatte wie kaum ein anderes Werk in Deutschland"7 8 und der Abbrand 
in den Puddelöfen nicht mehr als 9% betrug, so war doch eine weitere 
Rationalisierung und Vergrößerung des Werkes notwendig geworden, um 
durch Senkung der Gestehungskosten dem Preisdruck zu begegnen und ein 
wirtschaftliches und rentables Arbeiten der Hütte sicherzustellen. Um 1878 
verfügte Haidhof über 40 Doppelpuddelöfen, 20 Schweißöfen, ein Bessemer-
Stahlwerk mit 2 Konvertern von je 5 to Fassungsraum, einer 250 PS-Gebläse -
Dampfmaschine und dreier weiterer Dampfmaschinen, Walzwerke für Schie-
nen, acht Walzenstraßen für die Erzeugung von Schienen-, Facon-, Grob-, 
Mittel- und Feineisen, zu denen neun Dampfhämmer und 19 Dampfmaschi-
nen von 15 PS—230 PS gehörten. Bald darauf legte man das Haidhof er 
Bessemer-Stahlwerk still, da es vorteilhafter geworden war, Bessemer-Stahl 
von Unterwellenborn zu beziehen; dort hatte man seit 1873 in einer neuen 
Hochofenanlage mit Kamsdorfer Eisenerzen ein einwandfreies Bessemer-Roh-
eisen erblasen, das an Ort und Stelle zu Bessemer-Stahl umgewandelt wurde. 
Diesen walzte man seit 1880/81 dort auch zu Blöcken aus. Seit 1878 walzte 
Haidhof Stahl-Langschwellen und stellte ein neues Feinstahlwerk fertig. An-
schließend folgten Erweiterungen im Blechwalzwerk und die Errichtung eines 
neuen Trio-Walzwerkes für Formstahl (1880 und 1881). 
Wie aus dem Bericht eines Aufsichtsratsmitgliedes vom 22. 3.1881 hervor-
geht, konnten von nun an Träger und Langschwellen vom „Paket" bis zum 
fertigen Stück „in einer Hitze" gewalzt werden. Bedeutungsvoll wurde auch 
die 1883 erfolgte Aufstellung eines neuen Gaspuddelofens, der erheblich b i l l i -
ger arbeitete als die bisher bei den Puddelöfen angewandte Halbgasfeuerung. 
Nach und nach stellte man sämtliche Puddelöfen auf dieses Verfahren um. 
1887 wurde, wie schon erwähnt, anstelle des aufgelassenen Werkes Nittenau 
eine Graugießerei für den Eigenbedarf errichtet. Gleichzeitig hatte man die 
elektrische Beleuchtung des Werkshofes installiert und die Schmalspurbahn 
für Lokomotivbetriebe eingerichtet. 
Besonders einschneidend für die Weiterentwicklung von Haidhof erwies 
sich die Aufnahme des Thomas-Verfahrens in Rosenberg und die Erweiterung 
dieser Hütte zu einem kombinierten Hochofen-, Stahl- und Walzwerk. Schon 
Fromm sr. war wiederholt für die Verlegung des Werkes Haidhof nach Ro-
senberg eingetreten und bestätigte seine Auffassung noch einmal in einem 
Brief v. 29.5.1882: 
„Daß die Maxhütte nicht nach Rosenberg verlegt worden ist, wie ich 1865 
und 1866 dringend beantragt habe, ist eine ebenso große Unterlassungssünde 
7 8 R. Wegge, 93. 
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wie jene, daß Amberg nicht erworben wurde, nachdem es 2 Mal — 1859 
und 1866 — uns zum Kaufe angeboten war." 
Er berichtet weiterhin im Jahresbericht 1885/86: 
„Was die Lage des Unternehmens sehr verschlimmert, ist, wie ich bereits 
betonte, daß die Werke so auseinander liegen, was sich für die bayr. Werke 
mit einem verhältnismäßig nicht großen Opfer, wie ich sZt. wiederholt, aber 
vergeblich beantragte, so leicht hätte durchführen lassen." 
Auch bei dem Ausbau von Rosenberg setzte sich E. v. Fromm 1894 für die 
Verlegung der gesamten Erzeugung dorthin ein, ohne jedoch mit seiner Mei-
nung durchdringen zu können. Immerhin erreichte er, daß man künftig die 
schweren Profile — Oberbaumaterial und Formstahl — in Rosenberg er-
zeugte. Am 13.10.1892 walzte Haidhof die letzte Schiene. Seitdem kon-
zentrierte man sich dort auf die Herstellung leichteren Walzmaterials. Da 
Schweißeisen gegenüber Flußstahl immer mehr an Bedeutung einbüßte, 
schränkte Haidhof allmählich das Puddeln ein und ging auf die Erzeugung 
und Verarbeitung von Flußstahl über. Um nicht völlig auf das Thomas-Vor-
material von Rosenberg angewiesen und eventuellem Stoßbedarf gewachsen 
zu sein, wurde im Februar 1893 der erste Siemens-Martin-Ofen mit 10 to 
Fassungsraum, den E. v. Fromm ursprünglich für Rosenberg vorgesehen hatte, 
in Betrieb genommen und die frühere Schienenstraße als Blockstraße umge-
baut. Durch diese Umstellung ergab sich kurze Zeit darauf die Notwendig-
keit zum Umbau von vier weiteren Walzenstraßen. 1896 nahm Haidhof eine 
neue Mitteleisenstraße und ein Universal-Walzwerk in Betrieb. 1900 folgte 
die Erweiterung des Siemens-Martin-Werkes um einen 15 to-Ofen und die 
Zustellung des ersten Ofens auf den gleichen Fassungsraum. 1903 riß man 
die alte, 1876 gebaute Fein- und Schnellstrecke ab, um für ein neues Walz-
werk für die gleichen Profile Platz zu schaffen, das 1905 in Betrieb genom-
men werden konnte. 
Nachdem durch die Vergrößerung der Eisenerzbasis Rosenberg seit 1906 
modernisiert und erweitert wurde, hatte auch Haidhof die gleiche Entwick-
lung erfaßt. So wurden der Bau eines dritten Siemens-Martin-Ofen und die 
Mechanisierung der Transporteinrichtungen in Angriff genommen sowie die 
völlige Elektrifizierung des Werkes geplant. 1908/09 folgte der Ersatz von 
Wärmeöfen für Schweißeisen, dessen Herstellung um diese Zeit wahrschein-
lich völlig aufgegeben wurde, durch halbgasgefeuerte Stoßöfen für Fluß-
stahlblöcke. Um diese Zeit nahm auch eine Stahlgießerei für internen Bedarf 
die Arbeit auf. Inzwischen war auch die Zentrale fertiggestellt; den Strom 
erhielt diese von der „Bayerischen Uberlandzentrale A.G. in Ponholz", mit 
der nach einer einjährigen Probezeit 1911 ein Stromlieferungsvertrag für 
10 Jahre vereinbart wurde. Inzwischen hatte nicht nur ein elektrischer Ma-
gnetkran die Arbeit aufgenommen, sondern es wurde nun auch die Elek-
trifizierung zunächst der Schnellstraße, eines Teiles der Blockstraße und 
des im Umbau befindlichen Blechwalzwerkes einschließlich der Kräne in An-
griff genommen. An Stelle der zwei alten abgerissenen Blechstraßen begann 
die Aufstellung von zwei neuen Stabstahlstraßen. Es war geplant, daß nach 
deren Inbetriebnahme auch die alte aus den 1880er Jahren stammende Fein-
strecke durch ein neues Feineisenwalzwerk ersetzt werden sollte. Weiter war 
die Erneuerung der Mittelstraße, des Platinen- und Universal-Walzwerkes 
sowie der vollständige Neubau des Siemens-Martin-Werkes vorgesehen, nach-
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dem die 1911 erwogene Aufstellung eines Elektro-Ofens in Haidhof, den E. 
v. Fromm auf einer Studienreise in der Steiermark besichtigt hatte, wieder 
fallengelassen worden war. Endlich sollte die seit 1887 bestehende Gießerei 
erweitert werden. Die neuen Stabstahlstraßen arbeiteten ab August 1913. In 
diesem Jahre wurde auch mit der Herstellung von Stanz- und Dynamoble-
chen begonnen, für die durch die schnell an Bedeutung gewinnende Elektro-
industrie guter Absatz gesichert war. Bei Ausbruch des Krieges 1914 mußte 
das Siemens-Martin-Werk wegen Kohlenmangels stillgelegt werden, so daß 
nur noch Blöcke von Rosenberg verwalzt werden konnten. Da jedoch bald die 
Fertigung von Stahlguß-Rohlingen zur Herstellung für die kgl. Geschütz-
gießerei in Ingolstadt aufgenommen werden mußte, wurde ein Siemens-
Martin-Ofen ab Januar 1915 wieder in Betrieb genommen, dem 1916/17 der 
zweite folgte. Der Siemens-Martin-Stahlwerksbetrieb war den Krieg über nur 
für die Erzeugung der Granaten-Rohlinge tätig. Die Neubauten mußten, so 
weit sie noch nicht fertiggestellt waren, sistiert werden. Der Krieg unter-
brach auch den Neubau der Mittelstrecke und des Siemens-Martin-Stahl-
werkes ; dagegen konnte mit der Aufstellung einer Heller-Generatorenanlage 
und eines Drehrost-Generators im Siemens-Martin-Werk begonnen werden. 
Naturgemäß hatte das Werk im Verlaufe des Krieges wiederholt unter Koh-
len und Halbzeugmangel zu leiden. Letzterer wurde dadurch hervorgerufen, 
daß Rosenberg wegen Koksmangel auch nicht immer das geplante Walzpro-
gramm einhalten konnte. 
Trotz der Abwanderung der schweren Walzstahlprofile nach Rosenberg war 
die Erzeugung an fertigem Walzmaterial von 39 334 to im Jahre 1875/76 auf 
68 762 to im Jahre 1913/14 und damit um 75% gestiegen. 
Erwerb und Entwicklung des Werkes Fronberg 
Das schon im 14. Jahrhundert als Schienhammer und seit dem 15. Jahr-
hundert als Blech- und Zainhammer nachweisbare, etwa 2 km nördlich von 
Schwandorf gelegene Werk Fronberg 7 9, wurde schon mehrmals erwähnt. 
Der 1887 verstorbene Eigentümer Gottfried Eigner hinterließ einen Puddel-
betrieb, ein Feineisen-Walzwerk mit Hammerwerk, einen Kupolofen und eine 
Graugießerei. Das Walzwerk wurde durch eine Turbine mit einem etwa 5 to 
schweren Schwungrad von 4 m 0 angetrieben; den zu Anfang des 19. Jahr-
hunderts erbauten Holzkohlenhochofen hatte man wahrscheinlich spätestens 
in den 1850er Jahren wieder stillgelegt8 0. 1888 erwarb die Maxhütte das 
Eisenwerk und darüber hinaus noch die übrige Erbmasse: das 73,75ha be-
tragende Braunkohlenfeld „Marienzeche" bei Wackersdorf, das 114,4 ha be-
tragende Feld „Ludwigszeche" bei Steinling und das in Fronberg liegende 
Wohngebäude mit Ökonomie für Mk. 151 980,90. Die Landwirtschaft und die 
Wohngebäude wurden jedoch bald wieder verkauft. 
Nach Übernahme des Eisenwerkes durch die Maxhütte wurde das kleine 
Walzwerk am 23.6.1894 stillgelegt, nachdem es im letzten Betriebs jähre 
noch 1803 to Stabeisen produziert hatte. 1896 konnte durch Erweiterung der 
7 9 Franz Michael Reß, Geschichte und wirtschaftliche Bedeutung der oberpf. Eisen-
industrie von den Anfängen bis zur Zeit des 30- jähr igen Krieges ( V H V O 91 1950, 
173). 
8 0 Nach Erhebungen der Herren Erwin Stenzel und Obermeister Josef Süß (f). 
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Graugießerei die Gußerzeugung erhöht werden und 1897 mit der Fertigung 
schmiedeeiserner Wagenachsen begonnen werden, für die als Vormaterial 
Vierkanteisen von Haidhof bezogen wurde. 1908 hatte man die ersten Form-
maschinen angeschafft und kurze Zeit später ein in der Nähe des Werkes 
liegendes Grundstück zur Gewinnung von Formsand erworben. 1914 konnte 
eine neue mechanisierte Gußputzerei den Betrieb aufnehmen. Nach einer 
Preisliste um 1900 wurden u. a. Ofenguß, Achsbüchsen, Grabgitter, Röststäbe, 
Säulen, Räder, Pfannen, Rollen und Zapfen sowie Achsen mit gußeisernen 
und schmiedeeisernen Büchsen hergestellt. Da das Werk seine Fabrikate über-
wiegend auf den Markt absetzte, stand es in ständigem Wettbewerb mit den 
benachbarten kgl. Gießereien. 
Bei Übernahme durch die Maxhütte 1889/90 betrug die Graugußerzeugung 
108 to und war 1913/14 bis auf 520 to, also um 381 % angestiegen, während 
die Wagenachsen-Erzeugung sich von ihrer Aufnahme 1898/99 an von 142 to 
bis 1913/14 mit 163 to kaum veränderte. 
Durch den Erwerb des Werkes Fronberg war die Maxhütte in den Besitz 
eines der ältesten, urkundlich nachweisbaren und fast ständig in Betrieb 
befindlichen Eisen-Erzeugungs- und Verarbeitungsstätten der Oberpfalz ge-
kommen. 
Die Kalkwerke 
Da die Oberpfalz über erhebliche, für die eisenschaffende Industrie brauch-
bare Kalkvorkommen verfügt, versuchte die Maxhütte in der Beschaffung von 
Rohkalk für die Hochöfen und gebranntem Kalk für die Stahlwerksbetriebe 
sich wenigstens zum Teil auf eigene Füße zu stellen. 1894 wurden zum Preise 
von Mk. 6400.— Grundstücke am Annaberg bei Rosenberg angekauft, um 
einen Kalkbruch zu eröffnen. Diesen nahm man 1896 in Betrieb und schloß 
ihn sogleich an die von den Sulzbacher Gruben zu den Rosenberger Hochöfen 
führende Drahtseilbahn an. Zur Erweiterung kaufte das Werk 1912 neue 
Grundstücke hinzu. 1907/08 erhielt Rosenberg etwa 19 000 to Kalk vom 
Annaberg. Da jedoch für den geplanten Betrieb mit vier Hochöfen noch zu-
sätzlich etwa 50 000 Jahrestonnen Rohkalk benötigt wurden, erwarb die Le i -
tung noch im gleichen Jahre in der Nähe der geplanten Eisenbahnstation 
Lengenfeld südlich von Amberg Grundstücke mit einem Kalkvorkommen 
und begann einen Kalkofen für die Herstellung von Stahlwerkskalk zu er-
richten, den man im März 1909 in Betrieb nahm. Nachdem die Bahnlinie noch 
nicht vollendet war, mußte der Versand zunächst mit Pferdefuhrwerken nach 
dem Bahnhof Amberg vorgenommen werden. Dieser umständliche Transport 
war jedoch nicht von langer Dauer. 1910 brauchte auch das Siemens-Martin-
Werk in Haidhof gebrannten Kalk. Der restliche Roh- und Stückkalk konnte 
ohne Schwierigkeiten an Fremde abgesetzt werden. Die Jahresproduktion von 
gebranntem Kalk belief sich nach der Aufnahme des Ofenbetriebes 1909/10 
auf 13 534 to und war 1912/13 auf 19 199 to angestiegen. 
Zur Sicherstellung des Kalkbedarfes von Haidhof wurden 1898 Grund-
stücke für die Eröffnung eines Steinbruches bei Saltendorf angekauft. Dieser 
Erwerb hat sich offenbar nicht bewährt, da Angaben über einen weiteren Be-
trieb nicht mehr aufzufinden sind. 
Der Vollständigkeit halber sei noch erwähnt, daß 1876 Fromm beauftragt 
wurde, in Regensburg einen Platz für die Errichtung einer Werkstätte für 
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die Erzeugung von Dampfkesseln, Bolzen, Schrauben, Eisenbahnräder und 
Achsen zu erwerben. Dieses Projekt ist jedoch nicht verwirklicht worden. 
2) Die Betriebe in Mitteldeutschland 
a) Die thüringische Eisenerz-Grundlage 
Durch den im Jahre 1869 erfolgten Ankauf der „Vereinigten Grubenre-
viere bei Kamsdorf i./Thür." und anderer anschließender Grubenfelder hatte 
die Maxhütte in Thüringen Fuß gefaßt. Der vor allem durch E. v. Fromm 
planmäßig durchgeführte Erwerb in der Nähe liegender weiterer großer E i -
senerz-Vorkommen wurde Anlaß zur Errichtung von Hüttenwerken in Thü-
ringen und im Königreich Sachsen. Ehe der Aufbau der Hüttenwerke dar-
gelegt werden kann, ist zuerst die Entwicklung der Grubenbetriebe zu erläu-
tern : 
Kamsdorf 
Bei Übernahme war dieses Revier mit drei Stollen und 20 offenen ausge-
mauerten Schächten aufgeschlossen und waren etwa 11/2 Millionen to Spat-
eisenstein zum Ausbau vorgerichtet81. 1876 konnte das Revier durch Zuwachs 
weiterer Felder bei Oberwellenborn8 2 vergrößert werden und 1878/79 wurden 
auch auf dem Meininger Gebiete des Revieres neue Aufschlüsse getätigt, zu 
denen schon kurze Zeit später weitere hinzukamen 8 3. Da der in Kamsdorf 
aufgefundene manganhaltige Eisenspat sich hervorragend zur Bessemer- und 
Spiegeleisenerzeugung in der neu errichteten Hütte Unterwellenborn eignete, 
war ein laufender Betrieb der Grube gesichert. 1883 wurde auf dem Himmel-
fahrtsschacht mit der Maschinenförderung begonnen. Einige Jahre später war 
die Aufstellung einer neuen Dampfmaschine zur Wasserhaltung notwendig, da 
die Erze unter den Entwässerungsstollen einfielen. Nach einer 1888 vorge-
nommenen Schätzung konnte das Kamsdorf er Revier allein den Erzbedarf der 
Hütte Unterwellenborn für etwa 23 bis 25 Jahre decken. Nachdem aber durch 
den Aufschluß des Schmiedefelder Vorkommens mit phosphorhaltigem Eisen-
erz auch in Unterwellenborn das Thomas-Verfahren angewandt wurde, ver-
hüttete man von dem in Kamsdorf geförderten phosphorarmen Eisenerz das 
kalkige, weniger eisenhaltige Braunerz vorwiegend als Zuschlag für den Tho-
masmöller der Hochöfen in Unterwellenborn und mitunter auch in Rosen-
berg, während das an Eisen und Mangan reichhaltigere schwerere Spaterz 
für die Spiegeleisenerzeugung in Unterwellenborn bestimmt wurde. 1891/ 
92 erreichte man mit dem neuen Schacht Unterer Ritter ein neues größeres 
Erzlager, indem man neue Aufschlüsse in südwestlicher und nordöstli-
cher Richtung vornahm. 1898 erweiterte man die seit etwa 1877 in Betrieb 
befindliche Lokomotiv-Erzbahn von der Hütte Unterwellenborn zum Peltzer-
schacht nach dem Unteren Ritterschacht und schloß später auch den Ernst-
schacht an diese Verbindung an. 1903 brach ein Teil des Himmelfahrts-
schachtes durch niederstürzende Hohlräume im festen Gestein zusammen; 
der Schacht wurde an anderer Stelle neu abgeteuft und kam am 1.1.1906 
8 1 Emst Fromm, 11. 
8 2 Hans Fromm, Bergwerke und Eisenhämmer um Sulzbach (Das Bayerland 46 1935, 
29). 
8 3 Rudolf Wegge, 120 u. 125. 
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in Betrieb. 1909/10 konnten im südlichen Grubenfeld neue Aufschlüsse getä-
tigt werden, während Bohrungen im nördlichen Feld erfolglos blieben. Die 
Aufschlüsse waren im Ganzen jedoch noch so erheblich, daß 1912/13 auf der 
Goßwitzer Flur ein neuer Förderschacht niedergebracht und an die Erzbahn 
angeschlossen wurde. Mit Inbetriebnahme dieses neuen Luisenschachtes war 
auch die Elektrifizierung der Grube Kamsdorf vollendet, so daß 1914 auch 
eine neue Kompressor-Anlage für pneumatische Bohrhämmer den Betrieb 
aufnehmen konnte. Gegen Ende des ersten Weltkrieges wurden am Fromm-
schacht, Pfefferschacht und Heumannschacht Kupfererze von 13% bis zu 
20o/0 Kupfer gewonnen, die an die Muldenhütte in Freiberg/Sa. verkauft 
wurden. Schon die letzten Jahre hindurch war auf der Grube ein mengen-
mäßiges Zurückgehen des Brauneisensteines I zu verzeichnen gewesen. 
Schmiedefeld 
Im Sommer 1888 wurden der Maxhütte von „Dürr, Hartmanns Erben & 
Konsorten" Grubenfelder bei Schmiedefeld für 19000.— M . zum Kaufe an-
geboten. Da die von der Maxhütte vereinbarungsgemäß vorgenommenen Un-
tersuchungsarbeiten bis zum 15.10.1888 überraschend gute Ergebnisse zeig-
ten, wurden die Felder sofort angekauft. Gleichzeitig trat die Maxhütte in 
Verhandlungen mit dem Freiherrn von Swaine, dem Eigentümer eines großen, 
in der Mitte des gekauften Revieres liegenden Felderkomplexes, der nach 
Uberwindung einiger Schwierigkeiten endlich im Juli 1890 für Mk. 30 000.— 
übernommen werden konnte. Schon bis zum 18. 5.1892 war ein 127 m langer 
Stollen aufgefahren, von dem die ersten 88 m in kambrischen Tonschiefer 
und 39 m in gutem Spateisenstein lagen. Die bisherigen Aufschlüsse ergaben 
ein Lager von durchschnittlich 13 m Mächtigkeit. 1894/95 stand der Haupt-
förderstollen 350 m im Erz. 1898 waren von dem geplanten Aufschluß des 
Lagers von 1200 m Länge 900 m fertiggestellt. Die vom Schwefelloch vorge-
triebenen Stollen hatten erwiesen, daß das Erz mit 19 bis 20 m Mächtigkeit 
auch unter dem Dorf verlief. Nachdem noch einige angrenzende Grubenfelder 
dazu gekauft werden konnten, verfügte die Maxhütte über einen neuen zu-
sammenhängenden, großen Besitz guter Eisenerze von unschätzbarem Wert. 
Um diese Erze großzügig aufschließen und in Unterwellenborn verhütten zu 
können, wurde sofort der Antrag für den Bau einer Nebenstrecke von Probst-
zella nach Taubenbach an das Kgl . preußische Eisenbahn-Ministerium gestellt, 
dessen Genehmigung nicht lange auf sich warten ließ. Nachdem auch die 
Röstöfen inzwischen errichtet und das Anschlußgleis am 15.10.1898 fertig-
gestellt worden war, konnte der volle Grubenbetrieb aufgenommen werden. 
Der Transport auf der Hauptstrecke der Grube wurde von Anfang an mit 
elektrischen Lokomotiven bewältigt. 
Nach Eröffnung des regelmäßigen Grubenbetriebes hatte man 1899/1900 mit 
dem Aufschluß des Feldes östlich vom Schwefelloch begonnen. Im Westfeld 
wurde sowohl im Tagebau als auch im Tiefbau gefördert. 1905 war dort ein 
Maschinenschacht bis 50 m abgeteuft und betoniert, dessen erste Sohle man 
bald darauf bis 500 m ausgerichtet hatte, wobei nach Osten ein Verwurf, eine 
Verschiebung des Erzganges, angetroffen wurde. Im Ostfeld war man inzwi-
schen unter den Häusern des Dorfes Schmiedefeld angelangt und mußte dort 
große Sicherheitspfeiler stehen lassen. 1908 wurde im Ostfeld wegen man-
gelnder Aufnahmebereitschaft der Unterwellenborner Hochöfen die Förde-
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rung vorübergehend völlig eingestellt. 1910/11 konnte das Tagebaugebiet des 
Westfeldes fast als völlig abgebaut angesehen werden. Neue Untersuchungen 
von der damaligen Tiefbausohle aus ergaben das Vorhandensein weiterer ab-
bauwürdiger Erzvorräte. Um die Gestehungskosten zu senken, wurde die 
Röstofenanlage einer gründlichen Reparatur unterzogen und gleichzeitig in 
der Grube der Betrieb mit pneumatischen Bohrhämmern eingeführt. 1913/14 
war das Lager auf der ersten Tiefbausohle auf insgesamt 880 m Länge auf-
geschlossen. 1917/18 wurde auf der ersten Tiefbausohle die Hauptförder-
strecke zum Ostfeld um 147 m vorgetrieben, wovon 46 m im Erz hinter der 
dritten Verwerfungskluft standen. 
Die übrigen Erzgruben 
Die übrigen 1869/70 in Thüringen erworbenen Erzgruben konnten zu kei-
ner großen Bedeutung gelangen, da schon die schwierige Transportlage einem 
geregelten Abbau entgegenstand. Im Lobensteiner Revier wurde Erz nur 1873/ 
74 und 1883 bis 1885 in unwesentlichen Mengen gefördert, während man im 
Ilmenauer Revier von 1873 bis 1878/79 abgebaut hatte. 
1887/88 fanden Untersuchungen und Aufschlußarbeiten an der thüringisch-
bayerischen Grenze bei Ludwigstadt, die zwar nicht zu einem Abbau der dort 
nachgewiesenen Braunerz-Vorkommen, jedoch 1889/90 zum Kaufe eines Gru-
benfeldes am Spitzberg führten; in diesen trieb man einen Versuchsstollen, 
der aber im Herbst 1890 wieder zum Stillstand kam. Von 1907/08 bei Witt-
mannsgereuth durchgeführten Versuchsarbeiten war man nach Berichten, die 
ein Jahr später folgten, recht befriedigt. Vier weitere Aufschlüsse bei Witt-
mannsgereuth am Breiten Berg ergaben 1911/12 vier bis fünf m Erzmächtig-
keit, aber auch starke Verwerfungen. Es bestand Grund zur Annahme, daß 
dieses Erzlager mit dem von Wittmannsgereuth und Schmiedefeld zusammen-
hing. Im gleichen Jahr erwarb die Werksleitung auch die Vereinigten Crux-
zechen bei Schleusingen, wo man einen alten verbrochenen Stollen aufwäl-
tigte, um das Erzlager zu untersuchen. 
1911/12 wurde in dem schon in den 1870er Jahren einmal in Betrieb ge-
wesenen Grubenfeld Blumenthal bei Gehren ein alter Stollen aufgeschlossen. 
Diese Arbeiten unterbrach man jedoch wieder, da Wasserdurchbrüche den 
aufgefahrenen Stollen verschlämmten. Dort seit 1916 regelmäßig geförderte 
phosphorarme Erze gelangten nach Unterwellenborn. Schon kurze Zeit zuvor 
war es gelungen, einige Manganerz führende Grubenfelder bei Elgersburg für 
43 000.— M . zu erwerben, von denen das bereits aufgeschlossene Feld Hein-
richsglück sofort in Betrieb genommen wurde. Dort förderten die Bergleute 
ein sehr gutes Erz mit 50—55% Mangan und eine mit Porphyr und Quarz 
durchwachsene Schlacke. Nach Untersuchung dieser Erze erwarb das Werk 
sofort die Felder Maxhütte I und III, in denen weitere gute Aufschlüsse ge-
macht werden konnten. Im November 1918 errichtete man eine Erzwäsche, 
die das Schlackerz bis auf 45% Mangan anreicherte. 
Die ebenfalls sehr begehrten Erze wurden mit Pferdefuhrwerken zum 
Bahnhof Schmiedefeld gefahren. Im Winter 1917/18 ruhte der Betrieb, wurde 
jedoch anschließend wieder aufgenommen. Zur Sicherung ihrer Erzbasis ließ 
sich die Maxhütte 1912/13 in den Bergrevieren Lobenstein, Schleiz und Gera 100 
Felder und bei Triptis noch weitere Grubenfelder verleihen. Auch bei Er-
werb dieser Gerechtsame stand die Maxhütte wieder in Wettbewerb mit dem 
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bayerischen Aerar, das sich in diesem Fal l außerhalb der Landesgrenzen be-
tätigte. Auf dem Feld Pottiga IV wurde 1914 ein neuer Versuchsstollen 65 m 
aufgewältigt, allerdings mußten diese Arbeiten durch den Ausbruch des 
Krieges zunächst wieder eingestellt werden. Im Grubenfeld Heinrichszeche 
bei Harra teufte man 1917 drei Versuchsschächte ab, durch welche die För-
derung von eisenhaltigem Schiefer, Braun- und Manganerz ermöglicht wurde 
Auf der gepachteten Grube Oberer Schertlas bei Selbitz/Ofr., die der thü-
ringischen Verwaltung unterstellt war, nahm die Belegschaft am 21. 5.1918 
den Betrieb auf und förderte Eisen- und Manganerz für die Hütte Unter-
wellenborn. 1913 wurde ein Grubenfeld bei Mühldorf im Kgr. Sachsen und 
ein weiteres bei Steinach/i. Thür, erworben. Es ist nicht mehr festzustellen, 
ob auf diesen beiden Feldern Aufschlußarbeiten stattfanden. 
Durch Erwerb des Schmiedefelder Reviers erhielt die Maxhütte eine wei-
tere große Bereicherung ihrer thüringischen Erzbasis, welche ihr die Durch-
führung des Thomas-Verfahrens in einem neuen Hüttenwerk in diesem Raum 
sicherte. Das Kamsdorf er Erz war lange Zeit hindurch nicht nur die Basis für 
die Erzeugung eines hervorragenden Spiegeleisens, sondern erfreute sich dar-
über hinaus größter Beliebtheit als kalkhaltiger Zuschlag für die Si-0 2 -rei-
chen Schmiedefelder Erze. Aber auch die kleinen Gruben, insbesondere die 
Mangan-Erzfelder bei Elgersburg halfen die kriegsbedingten Versorgungs-
lücken der Maxhütte an Manganerzen wirksam überbrücken. 
Die Förderung der Kamsdorfer Gruben war abhängig von der stoßweisen 
Herstellung von Spiegeleisen in Unterwellenborn und des allmählich zur 
Neige gehenden Vorrates an Braunerz I. 1873/74 wurden 123 774 to geför-
dert. In der Folgezeit sank die Förderung erheblich ab und wurde erst um 
1900 herum wieder gesteigert. 1913/14 betrug sie 127 724 to. Schmiedefeld 
erbrachte nach Beendigung des Ausbaues der Grube 1899/1900 137 516 to 
und 1912/13 127 361 to. Die Gesamtförderung des thüringischen Grubenre-
vieres war von 124 750 to im Jahre 1873/74 auf 255 085 to im Jahre 1913/14, 
das heißt also um 104,5% angestiegen. Die Förderung der am Anfang des 
ersten Weltkrieges betriebenen kleinen Gruben fiel mengenmäßig nicht ins 
Gewicht. Die thüringischen Erzvorkommen stellten den Betrieb der Hütte 
Unterwellenborn noch für Jahrzehnte hinaus sicher. 
b) Der Aufbau der Werke 
Die Gründung und Entwicklung des Werkes Unterwellenborn 
Im Apri l 1870, bald nach Ankauf der Kamsdorf er Erzvorkommen ermäch-
tigte man Fromm, Grundstücke für eine Hochofenanlage in Thüringen zu 
erwerben. 1871 erging Beschluß, zwei Hochöfen bei Unterwellenborn zu er-
richten, von denen der erste im Juli 1873 angeblasen wurde 8 4. Hergestellt 
8 4 Die Gründung des Werkes Unterwellenborn stellt den zweiten Versuch dar, die 
Erzeugung in Thüringen nach modernen Grundsätzen durchzuführen. 1845 gründete Josef 
Meyer, der Schöpfer des Bibliographischen Instituts zu Hildburghausen und Leipzig, 
die „Deutsche Eisenbahnschienen-Gompanie" mit 2 Millionen Talern Kapital, die bei 
Neuhaus südl ich Meiningen bis 1847 vier Hochöfen , ein Puddel- und Walzwerk, in 
dem ca. 1500 Jahrestonnen Schienen gewalzt werden sollten, errichtete, und eine 
Maschinenfabrik mit Graugießerei , da Meyer auch Dampfkessel, Dampfmaschinen 
und Lokomotiven herzustellen beabsichtigte. Zur Sicherung der benöt igten Rohstoffe 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00008-0133-3
wurden Bessemer-Eisen, Stahleisen und Spiegeleisen, von denen besonders das 
letztere auf dem Markt sich bald eines guten Rufes erfreute, so daß der 
zweite Hochofen angeblasen werden konnte. Da durch den erhöhten Bedarf 
an Stahlschienen die Produktion der Bessemer-Hütte in Haidhof nicht mehr 
ausreichte, wurde auf Grund persönlicher Verhandlungen zwischen Fromm 
und E. Skoda in Pilsen am 4. 9.1876 ein Vertrag abgeschlossen, in welchem 
die Maxhütte für österr. f l . 84 716.— frei Bahnhof Pilsen eine Bessemer An-
lage erwarb, die aus zwei 6-to-Konvertern mit zwei Dampfkesseln, Armatu-
ren, Konverter-Tragringen, einer Windmaschine, einer Gebläsemaschine, ei-
nem Gichtaufzug, einer Pfanne und drei Kränen bestand. Bisher lieferte Un-
terwellenborn Bessemer-Roheisen zur Stahlerzeugung nach Haidhof. Schon 
wegen der Verminderung der Frachten und der Gestehungskosten für den 
Rohstahl war es ratsam, die Stahlerzeugung den Hochöfen in Unterwellen-
born anzugliedern und den Rohstahl auf einer Blockstraße vorzuwalzen. Die 
Stahlblöcke wurden dann zum Fertigwalzen nach Haidhof versandt. Deshalb 
stellte man 1878 die Bessemerstahl-Erzeugung in Haidhof ein und nahm mit 
der von Skoda gekauften Anlage im gleichen Jahre die Erzeugung von Besse-
mer-Rohstahl in Unterwellenborn auf und im Dezember 1880 das Blockwalz-
werk in Betrieb. Fromm, der tadelnd bemerkte, daß das Bauen in Thüringen 
um 60 o/o teurer sei als in der Oberpfalz, beabsichtigte dem Blockwalzwerk 
später ein Walzwerk für Schienen und Schwellen hinzuzufügen. Das Roh-
eisen wurde ohne Umschmelzung direkt zu Bessemer-Stahl Verblasen; die 
Stahlblöcke kamen „heiß in die Wärmeöfen, um dieselben nach kurzer Zeit 
unter den Walzen weiter zu verarbeiten*5." 1882 wurde auf Grund der guten 
Aufschlüsse in Kamsdorf und des erweiterten Hüttenbetriebes in Unterwel-
lenborn ein dritter Hochofen in Betrieb genommen. Von den nunmehr vor-
handenen drei Hochöfen standen meistens zwei unter Feuer. Fromm war in 
dieser Zeit mit dem dortigen Betrieb nicht immer zufrieden und schrieb 
1886: „Die Verwaltung in Thüringen, kurz die ganze Betriebsführung ist 
nicht musterhaft, man ist dort zu selbständig, zu eigenwillig und pariert nicht 
genug Ordre." Doch waren ihm Werk und Land allmählich ans Herz ge-
wachsen. In einem Brief an Hermann Meyer in Leipzig schrieb er am 12. 5. 
1877 voller Begeisterung: 
hatte er schon vorher in Thüringen verschiedene Erzfelder erworben und 1843 den 
„Neuhäuser Steinkohlen-Verein" und zwei andere Kohlengewerkschaften zur Ausbeute 
der Neuhaus-Stockheimer Kohle gegründet . In dem Hüttenwerk bei Neuhaus wurden 
bis zu 2200 Belegschaftsmitglieder beschäftigt . Das Unternehmen hatte jedoch von 
vornherein mit Schwierigkeiten zu kämpfen , da die Kohle für den Hochofenbetrieb 
unbrauchbar war und Meyer durch die bei der Revolution 1848/49 verursachten 
Stockungen im Eisenbahnbau in Schwierigkeiten kam und die Zahlungen einstellen 
mußte . Der Betrieb wurde nicht wieder aufgenommen und 1863 der gesamte Besitz 
für 100 000 Taler verkauft. Keine Schiene hat die Walzwerkshallen in Neuhaus ver-
lassen. Den Bau und die Leitung des Hüt tenwerkes zu Neuhaus hatte Ernst Fromm 
inne, der von dort nach Österreich ging, ehe er 1853 zur Maxhütte kam. 
Hans Allekotte, Carl Josef Meyer als Eisenbahnunternehmer in Mitteldeutschland um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts. Diss. Köln 1931. — H . Dickmann, Ein unbekannter 
Hüt tenmann um 1850 — Josef Meyer und die deutsche Eisenbahnschienen-Komp. 
Stahl und Eisen, 50. Jg. Nr. 1 v. 2.1.1930, 15—18. — Ludwig Beck, 4. Abt. 722). 
8 5 Ernst Fromm, 13. 
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„Als ich nachmittags auf der Gicht des Hochofens stand, da erblickte ich 
gegen Westen im Vordergrunde Saalfeld, im ersten Grün schimmernd, dar-
über die langgezogene Kette des Thüringer Waldes, etwas rechts die maleri-
schen Höhen bei Rudolstadt und den Berg mit dem rötlich strahlenden Gip-
fel. Im Osten ragten die Schlösser Könitz und Ranis hervor und seitwärts 
taucht das Wäldchen Rucha auf. Alles Bilder, so lange gekannt, an welche 
sich so manche Erinnerung längst entschwundener Zeiten knüpft." 
1886/87 wurden die ersten Cowper aufgestellt, die bis 40% Koksersparnis 
bewirkten, und die Schlackenziegelei sowie die Puzzuolan-Zementfabrik in 
Betrieb genommen. Die erstgenannte stand seit 1888/89 in ununterbrochenem 
Betriebe. Die Zementfabrik mußte dagegen im September 1891 wieder still-
gelegt werden, da sie gegen den ihr überlegenen Portland-Zement nicht auf-
kam. Inzwischen war der Ausbau des Werkes Rosenberg so weit vorangetrie-
ben worden, daß Haidhof von dort das vorgewalzte Thomas-Material bedeu-
tend frachtgünstiger beziehen konnte als von Unterwellenborn. Deshalb kam 
zwischen der Maxhütte und der Königin Marienhütte 1888 eine Vereinbarung 
zustande, daß Unterwellenborn ab März 1889 ca. 1200 Monatstonnen Besse-
mer-Stahlblöcke nach Kainsdorf bei Zwickau zu liefern hatte. Der Vertrag 
stellte den Stahlblockabsatz für Unterwellenborn bis zum 30. 6.1898, also für 
10 Jahre, sicher. 1892/93 wurde der Versuch gemacht, mit Schmiedefelder 
Erzen Gießerei-Roheisen zu erblasen. Solches war schon früher mitunter mit 
Kamsdorf er Erzen erzeugt worden. Auch jetzt nahm man keine regelmäßige 
Produktion dieser Roheisensorte auf. Als die 1893/94 gepflogenen Verhand-
lungen mit der Königin Marienhütte über die Verlängerung des Blockliefe-
rungs-Vertrages zu keinem befriedigenden Ergebnis führten, wurde zur Un-
terbringung des Unterwellenborner Roheisens der Bau eines neuen Fertig-
walzwerkes in Erwägung gezogen. Durch die gleichzeitigen guten Aufschlüsse 
in Schmiedefeld wurde dieser Plan begünstigt, wenn auch gerade damals das 
Bessemer-Stahlwerk in Unterwellenborn einige Zeit stillgelegt werden mußte, 
da die Kgl . Sächsische Staatseisenbahn ihren gesamten Schienenbedarf den 
Sächsischen Gußstahlwerken in Döhlen bei Dresden zur Fertigung übertragen 
hatte. Die Modernisierung der Hochöfen leitete 1895/96 die Ausführung des 
Projektes ein. Die bisher vorhandenen wurden bis auf einen, der als Reserve 
stehen blieb, abgerissen. An ihre Stelle traten Hochöfen mit je 110 to bis 120 to Ta-
gesleistung mit mechanischer Begichtung, größeren Winderhitzern und neuen Ge-
bläsemaschinen. Sie mußten bis 1897 auf erhöhte Leistungsfähigkeit gebracht 
werden, da nach einem getroffenen Abkommen die Walzprogramme der Königin 
Marienhütte und des neuen Walzwerks der Maxhütte dahingehend abgestimmt 
wurden, daß sich die Vertragspartner eines „schädigenden Wettbewerbs" ent-
hielten. Somit war der Betrieb dieses Walzwerkes gesichert. Die Maxhütte 
verpflichtete sich, vor dem 1.1.1899 kein Oberbaumaterial in dem neuen 
Werk zu walzen und auch später außer diesem nur Halbzeug, Formstahl und 
Feinblech herzustellen, während sich die Königin Marienhütte gegen eine 
Entschädigung von 456 000.— M nur auf die Walzung von Stabstahl be-
schränkte. Nach Auslaufen des Blocklieferungs-Vertrages am 30.6.1898 
nahm Unterwellenborn die Erzeugung von Thomas-Roheisen zunächst aus 
Auerbach und Kamsdorfer Erzen auf, bis es nach Eröffnung der Bahnlinie 
von Taubenbach nach Probstzella am 15.10.1898 in zunehmendem Maße 
Schmiedefelder Erz für die Thomas-Roheisenerzeugung heranzog. Bessemer-
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Stahlwerk sowie Blockwalzwerk legte man still und begann nach Vollendung 
des ersten großen Hochofens mit dem Bau des zweiten. 1905/06 wurde die 
elektrische Zentrale erweitert; dagegen hat man von der Beschaffung von 
Großgasmaschinen nach abgesehen, da der Kraftbedarf des nunmehr allein 
noch in Betrieb befindlichen Hochofenwerkes nicht groß genug war, um diese 
Investitionen zu rechtfertigen. 1915/16 konnte der Betrieb nur mit einem 
Hochofen weitergeführt werden, da wegen des Krieges keine ausreichende 
Belegschaft und nicht genug Koks vorhanden waren. Durch die 1898 erfolgte 
Stillegung des B es semer-Stahl- und Blockwalzwerkes wurde Unter wellenborn 
wieder zum reinen Hochofenwerk, da das geplante neue Thomas-Stahlwerk 
mit Walzwerk bei Zwickau/Sa. errichtet wurde. Unterwellenborn stellte seit-
dem Thomas-Roheisen für Zwickau sowie Stahleisen und Spiegeleisen für 
die eigenen Werke und zum Verkauf her. 
Im ersten Betriebsjahre 1873/74 wurden 9635 to Roheisen erblasen; 1913/14 
belief sich die Erzeugung auf 97 379 to, hatte sich damit um 910,7 % erhöht. 
Das König Albert-Werk bei Zwickau 
Auch der damalige Stand der Technik in Eisenhüttenwerken läßt es son-
derbar erscheinen, daß das neue Thomasstahl- und Walzwerk in großer Ent-
fernung getrennt von den Hochöfen in Unterwellenborn errichtet wurde. Es 
gilt aber zu bedenken, daß um die Jahrhundertwende auch in Deutschland 
die energiewirtschaftlichen und sonstigen erzeugungstechnischen Vorteile noch 
nicht so bekannt waren, als daß sie den Vorrang vor anderen Erwägungen 
einnahmen. Der Standort des neuen Werkes in Südwest-Sachsen wurde viel-
mehr im Hinblick auf die Brennstoffbeschaffung, vor allem auch auf den Ab-
satz der Walzerzeugnisse gewählt: beim Bezüge westsächsischer und böhmi-
scher Stein- und Braunkohle konnte mit kurzen und billigen Frachtwegen 
und beim Absatz der Walzerzeugnisse in diesem gewerblich sehr regen Lande 
mit erheblichen Frachtvorsprüngen gerechnet werden. Ausschlaggebend für 
die Standortwahl war aber vor allem die Möglichkeit, von den Kgl . Sächsi-
schen Staatsbahnen regelmäßig Aufträge für Oberbaumaterial zu erhalten, da 
das für Sachsen bestimmte Oberbaumaterial grundsätzlich aus dem Lande 
selbst bezogen werden sollte. 
Die ersten Grundstücke für das neue Werk wurden 1895 gekauft. Schon 
kurze Zeit später konnte das Anschlußgleis, das zunächst für den Transport 
der Baumaterialien diente, fertiggestellt werden. 1897 schloß das Zwickauer 
Werk noch einmal mit der Königin Marienhütte einen drei Jahre gültigen 
Vertrag über Lieferung von vorgewalzten Blöcken und Knüppeln für die 
Walzung von Stabstahl in Höhe von 12 000 Jahrestonnen ab, um den schon 
fertiggestellten Teil des neuen Walzwerkes auszunutzen. Kurze Zeit darauf 
wurde auf Grund eines Antrags mit kgl. Genehmigung dem Betrieb das 
Recht verliehen, den Namen „König Albert-Werk" zu führen. Am 10.8.1898 
nahm man das Thomas-Stahlwerk und die schweren Walzstraßen in Betrieb 
und führte ab Apri l 1900 die Doppelschicht ein. Drei Kupolöfen schmolzen 
das Roheisen im Stahlwerk für die drei Konverter um. Der beabsichtigte Bau 
eines Siemens-Martin-Ofens zur Verwertung des im Werk anfallenden Schrotts 
unterblieb jedoch aus nicht angegebenen Gründen. Im Apri l 1902 wurde ein 
Feinblech-Walzwerk in Betrieb genommen, das eine dringende Ergänzung 
für die Vorstraßen darstellte. Durch den Bau eines Siemens-Martin-Stahl-
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Werkes in der Königin-Marienhütte war nämlich mit der Einstellung der bis-
herigen Block- und Knüppellieferungen für die Stabstahlwalzung zu rechnen. 
Statt Stabstahl konnten nunmehr Platinen für das Feinblech-Walzwerk ge-
walzt werden. 1906/07 wurden Grundstücke angekauft, da E. v. Fromm auf 
Grund der großen Erzfunde bei Auerbach zuerst den Gedanken erwog, in 
Zwickau Hochöfen zu errichten. Dieses Projekt wurde jedoch wieder fallen-
gelassen und dafür bekanntlich Rosenberg erweitert. Mit Ausnahme laufender 
technischer Verbesserungen nahm man keine Investitionen vor, da sich doch 
allmählich die Erkenntnis durchsetzte, daß es vorteilhafter sei, das Werk 
zu den Hochöfen nach Unterwellenborn zu verlegen. Nach Ausbruch des Krie-
ges wurde das Feinblech-Walzwerk stillgelegt; erst nach Entlassung von Ar -
beitskräften aus dem Wehrdienst kam es 1917/18 wieder in Betrieb. 1915/16 
wurde Bohrgranatenstahl für die Feldzeuggießerei und Artillerei-Werkstätte 
Dresden hergestellt. Das Werk hatte während des Krieges häufig unter Koh-
lenmangel zu leiden; mitunter mußte Thomas-Roheisen aus Rosenberg einge-
setzt werden, da die Hochöfen in Unterwellenborn wegen ungenügenden Koks-
zulaufes zeitweise unregelmäßig lieferten. 
1918 richtete E. v. Fromm den Antrag an seinen Aufsichtsrat, wenigstens 
das Stahl- und Blockwalzwerk von Zwickau zu den Hochöfen nach Unterwel-
lenborn zu verlegen. Er bezeichnete diesen Vorschlag aber ausschließlich als 
Kompromißlösung für den Fall , daß die Verlegung der gesamten Werksan-
lagen von Zwickau nach Unterwellenborn nicht bewilligt werden könnte. 
Das Kalkwerk Oepitz 
1895 plante man auf Grund der Erzauf Schlüsse in Schmiedefeld die Ver-
größerung des Werkes Unterwellenborn. Es wurde auch ein Gelände für einen 
Kalksteinbruch in der Gemeinde Oepitz bei Pößneck erworben, nachdem dort 
erhobene Feststellungen ergeben hatten, daß der Kalkstein analytisch ein-
wandfrei war und Versuche in den Unterwellenborner Hochöfen befriedi-
gende Ergebnisse erzielt hatten. Nach Ankauf weiterer Grundstücke für den 
Gleisanschluß errichtete man 1903/04 den Kalkofen, der am 28.11.1904 in 
Betrieb gesetzt wurde. Die befriedigende Qualität des rohen und gebrannten 
Kalkes führte zum Ankauf weiterer Grundstücke, zu denen 1910/11 noch an-
dere für den Bau der Haldenbahn hinzukamen. Als Betriebsanlagen setzte die 
Werksleitung noch eine Seperations- und Mahlanlage sowie einen zweiten 
Kalktrennofen in Tätigkeit. Der Betrieb wurde indessen einige Zeit durch 
den Anfall von magnesiahaltigem Sand erschwert. Dieser hemmte die Gewin-
nung des stückigen Kalkes und verursachte zusätzliche Abraumkosten. 
Der gewonnene Rohkalk wurde an die Hochöfen und der gebrannte an die 
Schlackenziegelei Unter wellenborn und an das Stahlwerk in Zwickau laufend 
abgesetzt. Darüber hinausgehende Mengen an gebranntem Kalk konnten re-
gelmäßig auch an Fremde verkauft werden. Die Erzeugung an gebranntem 
Kalk bewegte sich je nach Bedarf in den Jahren 1906/07 bis 1918/19 von 
8961 bis 15 466 Jahrestonnen. 
3) Die Kohlenfelder 
Als im Hochkonjunkturjahr 1899/1900 die deutsche Eisenhütten-Industrie 
unter anhaltendem Kohlen- und Koksmangel stark zu leiden hatte, gingen 
sowohl westdeutsche als auch lothringische Werke dazu über, sich entweder 
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bestehende reine Zechen anzugliedern oder in Westfalen und am Niederrhein 
Kohlenfelder zu erbohren, um ihren Selbstverbrauch sicherzustellen. Unter 
den Werken, die sich zu diesem Schritt entschlossen, war auch die Maxhütte. 
a) Die Steinkohlenzeche „Maximilian" hei Hamm i. W. 
Durch die ständige Ausdehnung der Betriebe war auch die Maxhütte in 
immer größerem Maße zum Kohlen- und Koksverbraucher geworden. Sie 
reagierte empfindlich auf jeden Brennstoffmangel in Zeiten guter Beschäfti-
gung und war vom Ruhrkohlen-Syndikat in Bezug auf Menge und Preisstel-
lung stark abhängig. Der naheliegende Wunsch, sich durch Angliederung oder 
Aufschluß einer Kohlenzeche auf eigene Füße zu stellen, verstärkte die im 
ganzen stets sehr günstige wirtschaftliche Lage des Unternehmens. E. v. Fromm 
zögerte deshalb nicht, sondern erwarb im Winter 1899 von der Internationa-
len Bohrgesellschaft 7,5 preußische Maximalfelder zu je 218 ha bei Hamm 
i . W. Bis zum Juni 1900 waren bereits vier Bohrlöcher bei 580 m bis 670 m 
fündig. Die Felder wurden darauf unter den Namen „Maximilian I und I V " 
vom Oberbergamt Dortmund der Maxhütte verliehen. Die Analysen der Bohr-
proben ergaben eine gute, für die Kokserzeugung geeignete Kohle. 
Als bei Eintritt des plötzlichen Wirtschaftsabschwunges im Jahre 1900 die 
Kokspreise nur ziemlich geringfügig sanken, beschleunigte die Maxhütte ihren 
Entschluß zum Bau einer eigenen doppeltürmigen Schachtanlage mit ca. 
600 000 Jahrestonnen Förderkapazität; davon waren etwa 250 000 to Kohle 
zur Kokserzeugung für die eigenen Hochöfen, deren Bedarf sich damals auf 
etwa 180 000 Jahrestonnen belief, reserviert. Nach und nach sollte auch die 
bisher ständig bezogene sächsische und böhmische Steinkohle durch Kohle 
aus der Zeche ersetzt und der Förderüberschuß durch das Kohlen-Syndikat 
verkauft werden. 1902 wurde mit dem Abteufen des Schachtes I begonnen 
und die Fundamente für die Maschinenhäuser errichtet, nachdem auch einige 
Solquellen und 195 preußische Morgen Grundbesitz erworben worden waren. 
Inzwischen hatte auch die Kgl . Eisenbahn Direktion Essen die Errichtung der 
Haltestelle Rynern genehmigt. Im folgenden Jahre war bei Schacht I ein schwe-
rer Einbruch stark kohlensäurehaltigen Wassers zu verzeichnen, so daß das 
Abteufen auf der Schachtsohle unterbrochen werden mußte. Bald darauf er-
folgte ein neuer Wasserdurchbruch bei 509 m Teufe. Nachdem auch bei dem 
inzwischen niedergebrachten Schacht II am 15. 3.1904 ein unerwarteter Was-
serdurchbruch bei 419 m Teufe eintrat, sollten die Arbeiten hier so lange ein-
gestellt werden, bis Schacht I an der Kohle war. Der häufige Einbau von 
Tübbings, die meist mit Beton oder Zement hintergossen werden mußten, 
um den großen Wasserdrücken standzuhalten, verteuerte die Schachtarbei-
ten sehr. Am 23.6.1906 wurde in Schacht I bei 589 m Teufe erneut eine 
Solquelle angehauen, die erst durch zahlreiche Tübbings, d. h. überlappt 
eingebaute wasserdichte Schachtverstärkungen, wieder geschlossen werden 
konnte; bei 621m Teufe erfolgte jedoch wieder ein Wasserdurchbruch, der 
erst 14 Tage später unter Einbau weiterer Tübbings verschlossen werden 
konnte. Am 21.2.1907 hauten Bergleute bei 632 m Teufe das erste Kohlen-
flöz im Schacht I an und förderten die erste Kohle. Am 15.12.1907 waren 
im Schacht I, dessen Teufe bis dahin 785,85 m betrug, insgesamt 7 Flöze mit 
zusammen 13,10 m Mächtigkeit durchfahren, von denen sich das Flöz V I mit 
4,5 m Mächtigkeit als das beste erwies. Eine neue Betriebsstörung trat am 
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26.1.1908 ein, als eine Fördermaschine mit einer vollen Tonne das Reser-
voir zertrümmerte und das Förderseil nach sich r iß. Da der durch diesen Un-
fall verursachte Stillstand das Wasser im Schacht wieder ansteigen ließ, 
wurde auf der 669 m-Wettersohle eine stationäre elektrische Wasserhaltungs-
anlage aufgestellt. Kurze Zeit später konnten über Tage eine 1500 PS-Dampf-
turbine und eine Dampfmaschine zur Stromerzeugung in Betrieb genommen 
und die Montage einer Dampffördermaschine und eines Ventilators von 500 
cbm/Min. abgeschlossen werden, nachdem auch unter Tage Maschinen aufge-
stellt und Rettungskammern sowie mehrere Strecken- und Querschläge ge-
trieben worden waren. Die bis dahin festgestellte Gesamtnichtigkeit von 12 
Kohlenflözen betrug 20,15 m. Schacht II war inzwischen bis 420 m freige-
sumpft, hatte jedoch immer noch unter Wasserdurchbrüchen zu leiden, so 
daß auch hier zahlreiche Tübbings einzubauen waren. Kurze Zeit später bra-
chen bei Wiederaufnahme der Abteufarbeiten in diesem Schacht große koh-
lensäurehaltige Wassermengen durch. Alle verfügbaren Pumpen wurden ein-
gesetzt, um die Schachtsohle freizuhalten, und wiederum mußten Tübbings 
zur Abdämmung eingebaut werden. Kaum waren diese Arbeiten beendet, als 
bei 602 m Teufe ein neuer starker Wassereinbruch erfolgte. 
Um diese Zeit legte E. v. Fromm seinem Aufsichtsrat die Frage vor, ob es 
eventuell besser sei, nach Niederbringung des Schachtes II die Zeche zu ver-
kaufen, sofern ein diskutabler Preis dafür geboten würde. Die angeregten 
Verkaufsverhandlungen nahm man jedoch nicht auf, obwohl man bei Schacht 
II schon bei 609 m Teufe erneut eine wasserführende Kluft antraf. Sie konnte 
nur mit Mühe und Not bewältigt werden und führte zur vorläufigen weiteren 
Einstellung der Abteufarbeiten in Schacht II. Die beiden vorhandenen Senk-
pumpen hielten die anfallenden Wassermassen nicht, so daß sie von der 
Schachtsohle aus nach der Wettersohle des Schachtes I abgeleitet werden 
mußten. Auf Schacht I wurden inzwischen durch Querschläge gute, bisher 
unbekannte Flöze angetroffen, welche die Gesamtmächtigkeit der auf der 
ersten Sohle durchfahrenen Kohlenflöze auf 30,65 m und auf der zweiten 
Sohle auf 37,30 m Mächtigkeit erhöhte. Die im Geschäftsjahr 1911/12 erzielte 
Kohlenförderung von 14 400 to wurde von der Zeche selbst verbraucht. Am 
13.11.1912 wurde durch eine Strecke von Schacht I zur zweiten Sohle des 
Schachtes II die Verbindung zu beiden Schächten hergestellt. Die Förderung 
auf Schacht I wurde eingestellt und von Schacht II übernommen. 
Nach Abschluß der Abteuf arbeiten waren 2 246 000 to Kohlen aufgeschlos-
sen, sodaß mit dem regelmäßigen Kohlenabbau begonnen werden konnte, zu-
mal auch die 5,2 km lange Anschlußbahn nach Rynern am 6.12.1912 in Be-
trieb genommen und eine Siebanlage, Wäsche und Kokerei für einen Anstoß 
von 350 000 Jahrestonnen errichtet worden waren. 1912/13 betrug die Koh-
lenförderung 18 153 to. Sie sollte bis Anfang 1914 zunächst auf 1000 Tages-
tonnen gesteigert werden. Für die weiterhin erforderlich werdenden Neu-
bauten erwarb man in der Nähe eine Ziegelei mit einer Erzeugung von ca. 
5 500 000 Steinen per Jahr. Bis zum Juni 1914 betrug die Gesamtlänge der 
Strecken 3956 m und der Querschläge 4031m; das Grubengebäude hatte eine 
streichende Ostwest-Ausdehnung von 1040 m und eine querschlägige Nordsüd-
Ausdehnung von 1260 m. Erschlossen waren 16 abbauwürdige Flöze mit 
22,05 m Gesamtmächtigkeit reiner Kohle. Im Februar 1914 war die Förde-
rung auf 1000 Tagestonnen angestiegen, die verkokt wurde. Die Hochöfen 
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in Rosenberg bezogen ab Januar 1914 350 Tagestonnen Koks, der als sehr 
gut bezeichnet wurde. Die Kohlenförderung erlitt jedoch im März 1914 wie-
der eine schwere Störung, da plötzlich riesige Wassermassen aus einer Sand-
steinschicht in der Wettersohle hervorbrachen, die trotz aller Anstrengungen 
lange nicht bewältigt werden konnten, zumal im Mai 1914 an fast derselben 
Stelle ein weiterer großer Wassereinbruch erfolgte. 1913/14 förderte man 
152 387 to Kohle und erzeugte 19197 to Koks, 325 to Teer, 235 to schwe-
felsaures Ammoniak und 4,9 Millionen to Steine. 
Der Ausbruch des Weltkrieges am 1.8.1914 brachte die größte Katastrophe 
für die Zeche Maximilian und zugleich ihr Ende. Noch in der Nacht des Mo-
bilmachungstages wurden die Betriebsleitung und fast die gesamte Beleg-
schaft zu den Waffen gerufen und damit die Zeche schlagartig so radikal 
stillgelegt, daß wegen Dampfmangel nicht einmal mehr die Wasserhaltung 
durchgeführt werden konnte. Der Einsatz von Reservepumpen kam zu spät, 
und zu allem Unglück schlug ein Pumpenmotor durch. Da die fehlenden Er-
satzteile auf Grund der verhängten Transportsperre nicht rechtzeitig heran-
geschafft werden konnten, hatten die Wasser bis zum 8.8.1914 schon die 
unterste Sohle erreicht und stiegen ständig weiter. Deshalb faßte man am 
14.8.1914 den einzig möglichen Entschluß, nämlich die Untertage-Einrich-
tung zu bergen und die gesamte Schachtanlage versaufen zu lassen. 
Bis zum 31. 3.1915 hatte die Maxhütte für die Auf Schließung und Inbe-
triebnahme der Zeche 37 405 753,51 M . aufgewendet. Nach Aufgabe der Zeche 
und Stillegung der Ziegelei wurden nur noch Instandhaltungs-, Instandset-
zungs- und Verwaltungsarbeiten durchgeführt sowie entbehrliche Einrichtun-
gen und Gegenstände entweder von den anderen Betrieben der Maxhütte 
übernommen oder verkauft. 1916/17 gepflogene Verhandlungen mit der M i l i -
tärverwaltung wegen Inbetriebnahme der Kokerei wie auch im folgenden 
Jahre aufgenommene Besprechungen mit der Ilseder Hütte wegen Übernahme 
des gesamten Zechen-Komplexes blieben ohne Ergebnis. Nach 1918 betrug der 
Wasserauslauf aus dem Schacht V2cbm/Min. 
b) Die Braunkohlenfelder in der Oberpfalz 
Innerhalb der Lignitkohlenfelder im Sauforst wurde nach 1870/71 nur noch 
die Förderung auf der Zeche Ludwig aufrechterhalten. Da jedoch Haidhof 
sich inzwischen völlig auf westdeutsche, sächsische und böhmische Steinkohle 
sowie auf böhmische Braunkohle umgestellt hatte und die Vorräte der Zeche 
Ludwig immer geringer wurden, gab man die Förderung dieser Grube gegen 
Ende der 1870er Jahre auf. Mit der Stillegung dieses Betriebes stellte die 
Maxhütte nach mehr als 60 Jahren die Förderung der Sauforster Lignit-
Kohle ein, obwohl noch 1876 das Grubenfeld Austria und 1878 das Feld 
Austria II erworben worden waren. 
1890 untersuchte man die zusammen mit Fronberg erworbenen Braunkoh-
lenfelder Marienzeche bei Wackersdorf und Ludwigszeche bei Steinling auf 
ihren Kohleninhalt. Das Ergebnis führte dazu, daß erhebliche Flächen dieser 
beiden Zechen als kohlenleer erklärt wurden. Nachdem die Bayerische Braun-
kohlen-Industrie A.G. für diese Felder wieder Antrag auf Abbaugenehmi-
gung stellte und entgegen der ursprünglichen Annahme der Maxhütte dort 
erhebliche Kohlenmengen vorfand, bohrte auch die Maxhütte 1906/07 die 
ihr verbliebenen Feldesteile der Marienzeche erneut ab und stellte etwa 
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5 000 000 to vorrätige Braunkohle fest. Um das Uberbauen der über der 
Kohle gelegenen Grundstücke zu verhindern, wurde versucht, diese im Aus-
maß von ca. 125 ha zu erwerben. Diese Absicht scheiterte jedoch am Wider-
stand der Grundeigentümer. Da die Maxhütte inzwischen mit dem neuen 
Braunkohlen-Unternehmen am 30.6.1909 einen zehnjährigen Kohlenliefe-
rungs-Vertrag für Haidhof abgeschlossen hatte, nahm sie von dem Abbau 
ihrer Kohle im Wackersdorfer Revier Abstand. Statt dessen verlängerte sie 
am 30. 6.1916 den bestehenden Kohlenlieferungs-Vertrag bis zum 30. 6.1939 
und übertrug der Braunkohlen-Gesellschaft die Ausbeutung der Marienzeche 
gegen Erlegung eines Tonnenzinses. 
Zur Auffindung weiterer Kohlenlager ließ die Maxhütte 1909 durch die 
„Hadwiga Bohrgesellschaft m.b.H." u. a. bei Straubing in Niederbayern nach 
Kohle suchen. Die zwei vorgenommenen Bohrungen wurden jedoch bei 800 m 
Teufe wieder eingesteUt, da die erhoffte Steinkohle nicht gefunden wurde. 
Bei dem zweiten Bohrloch wurde von 200—700 m Tiefe angeblich festes „Rot-
liegendes" und darunter Kreide festgestellt, die bis zur Einstellung der Boh-
rung anhielt. Es war somit eine Verschiebung einer älteren Schicht über eine 
jüngere zu verzeichnen. 
Weitere Bohrungen nach Steinkohle in der Oberpfalz ließ die Maxhütte ge-
meinsam mit dem kgl. Bergaerar und der Oberbayerischen Aktiengesellschaft 
für Kohlenbergbau durch die Internationale Bohrgesellschaft Erkelenz in der 
Nähe von Röthenbach bei Weiden durchführen. Da aber die angesetzte Boh-
rung bei 1380 m Teufe noch keine Kohle angetroffen hatte, wurde sie als er-
gebnislos aufgegeben. 
Nachdem die Maxhütte 1892 das Braunkohlenfeld Ernst bei Schwarzenfeld 
erworben hatte, übernahm sie 1913 auch die Felder Mathiaszeche bei Irlbach 
und Adolfszeche bei Thanheim, zu denen 1916 noch die in der Nähe gelege-
nen Geller-Zeche und Felixzeche hinzukamen. Sämtliche Felder wurden vor-
läufig liegengelassen. 
4) Rohstoffversorgung 
Wie ausgeführt, war es der Maxhütte beschieden, durch Aufschließung 
eigener Grubenfelder ihren Eisenerzbedarf auf lange Jahrzehnte hinaus si-
cherzustellen. Ebenso hatten ihre Bestrebungen, einen Teil ihres Bedarfes an 
Rohkalk und gebranntem Kalk aus eigenen Werken zu beziehen, zum Erfolge 
geführt. Darüber hinaus wurden jedoch noch Rohstoffe in großen Mengen 
benötigt, die nur durch Kauf erworben werden konnten. Hierzu zählte ganz 
besonders der Bezug von Steinkohle, Steinkohlenkoks und Braunkohle. 
Die Rosenberger Hochöfen verbrauchten nach ihrer Inbetriebnahme zu-
nächst Zwickauer Koks. Dieser wurde aber allmählich immer mehr durch 
Saarkoks ersetzt, der seit ca. 1877/78 wiederum nach und nach dem westfäli-
schen Koks weichen mußte, obwohl auch dann noch regelmäßig sächsischer, 
böhmischer und schlesischer Koks in geringen Mengen bezogen wurde; inner-
halb eines Jahres waren somit zwischen 10 bis 20 Lieferzechen zu zählen. 
Erst seit ca. 1890 versorgte sich Rosenberg ausschließlich mit Koks aus dem 
Westen. 
Die Hochöfen in Unterwellenborn erhielten seit Inbetriebnahme meist west-
deutschen Koks und darüber hinaus noch etwas aus Zwickau und dem Wal -
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denburger Revier 8 6. Später verbrauchte man dort vorwiegend sächsischen und 
böhmischen Koks, gegen die der Ruhrkoks fast ganz zurücktrat. Auch hier 
zählte man während eines Jahres ca. 8 bis 12 beliefernde Zechen. Seit An-
fang der 1890er Jahre wurde auch Unter wellenborn überwiegend mit Ruhr-
koks versorgt, während sonst nur noch Kokszulauf aus Sachsen zu verzeich-
nen war. Kurz vor Ausbruch des ersten Weltkrieges verbrauchte Unterwellen-
born nur noch rheinisch-westfälischen Koks. 
Auf Grund der mangelnden Angaben kann über die früheren Kohlenliefe-
rungen nur wenig berichtet werden. Die größten Verbraucher an Steinkohle 
und Braunkohle waren die Puddel- und Schweißöfen und später die Siemens-
Martin-Öfen in Haidhof. Namentlich seitdem das Siemens-Martin-Stahlwerk 
vergrößert worden war, mußte man sich auf den regelmäßigen Zulauf großer 
Braunkohlenmengen aus Böhmen einrichten; die damals aufkommenden 
Braunkohlen-Briketts wurden nur in geringem Umfange bezogen. Zu erwäh-
nen ist noch, daß Haidhof von 1894 bis 1900 noch einmal die Lignit-Kohle 
der nahen Umgebung in größerem Umfange verbrauchte, da diese sich nach 
Einrichtung von Treppenrost-Feuerungen in zwei und später vier Dampf-
kessel billiger erwies, als die bis dahin eingesetzte böhmische Feinkohle. Zur 
Sicherstellung dieser Kohlenbezüge gestattete die Maxhütte einem Unterneh-
mer den Abbau der Lignite aus ihren alten aufgelassenen kleinen Zechen Jo-
hanna und Luise. Nach Abbau der oberen Flöze wurde ca. 1900 die Förde-
rung wieder eingestellt; wahrscheinlich hätte das Auffahren der tieferen 
Flöze die Förderungskosten und damit den Kohlenpreis zu sehr verteuert, 
über den seit 1909 einsetzenden regelmäßigen Bezug der Wackersdorfer Kes-
selkohle wurde bereits berichtet. Die gleiche Kohle wurde auch in Rosen-
berg und Fronberg verbraucht. 
Von Rosenberg wird nur berichtet, daß 1897 Kesselkohle für das Walz-
werk aus Westfalen bezogen wurde, da diese durch eine Frachtermäßigung 
billiger war als die bis dahin verbrauchte böhmische Braunkohle. Der Koh-
lenverbrauch der Unterwellenborner Werke war an und für sich ohne große 
Bedeutung; es mag hier nur erwähnt sein, daß für die Schmiedefelder Erz-
Röstöfen eine Zeitlang Stockheimer Steinkohle verwendet wurde. Daß für 
die Gründung des Stahl- und Walzwerkes Zwickau der kurze Frachtweg zur 
sächsischen und böhmischen Kohle mit ausschlaggebend war, fand bereits Er-
wähnung. 
Da sich die Maxhütte die Entwicklungen der Energie- und Wärmewirt-
schaft stets schnell zu eigen machte, wurde allmählich der Kohlenverbrauch 
zugunsten der Verwendung der Hochofengase zur Energie-Erzeugung einge-
schränkt. Eine weitere Reduzierung des Kohlenverbrauches leitete die be-
ginnende Elektrifizierung ein. 
Das Bessemer-Stahlwerk in Haidhof war bis zu seiner Stillegung auf Bezug 
fremden Roheisens angewiesen. 1875 und 1877 wurden größere Abschlüsse 
für den Bezug englischen Bessemer-Roheisen getätigt. Diese Bezüge konnten 
jedoch bald fortfallen, da bekanntlich Unterwellenborn dazu übergegangen 
war, mit Kamsdorfer Erzen Bessemer-Roheisen zu erblasen. Außer dem später 
für das Siemens-Martin-Stahlwerk Haidhof bezogenen Stahleisen, das nur 
8 6 Protokolle über die Vernehmung der Sachverständigen durch die Eisen Enquete-
Kommission., o. J . , 749 (i. f. Eisen-Enquete 1878). 
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zum Teil und unregelmäßig von Unterwellenborn geliefert werden konnte, 
und außer den ständig verwendeten Eisenlegierungen mußte die Maxhütte in 
Zeiten der großen Walzeisen-Nachfrage Luxemburger Roheisen zukaufen; so 
erhielt 1897/98 Zwickau 4000 to zum Anlauf und auch Rosenberg 2000 to, 
da die dortigen Hochöfen dem Stahlwerk nicht genug Roheisen zur Verfügung 
stellen konnten. Diese stoßweisen Käufe wurden auch später noch einige 
Male wiederholt, besonders dann, wenn Unterwellenborn nicht in der Lage 
war, den gesamten Roheisenbedarf des Zwickauer Werkes zu decken. Aus 
Unterwellenborn erhielten die Werke der Maxhütte Spiegeleisen, das aus 
Kamsdorfer Erzen erblasen wurde. 
In den Rosenberger Hochöfen wurden 1873/74 noch Schlacken der alten 
Eisenhämmer „Hammer Philippsburg" und „Laubmühle" sowie Schweiß-
schlacken von Haidhof gesetzt. Von 1877/78 an finden die Schlacken der 
alten Hammerwerke keine Erwähnung mehr. Mit der Aufnahme der Erzeu-
gung von Thomas-Roheisen konnte auch die Haidhofer Puddelschlacke mit 
52—54% Fe in Rosenberg eingesetzt werden. Sie war bis dahin wegen ihres 
hohen Phosphorgehalts nicht verwendbar. Von 1894/95 an mußte jedoch der 
Einsatz dieser Schlacke reduziert werden, wobei ein sofortiges Absinken des 
P205-Gehaltes der Rosenberger Schlacke unangenehm vermerkt wurde. Als 
1903 die Haidhofer Puddelschlacken restlos verbraucht worden waren, half 
man sich zunächst mit Ankauf auswärtiger Vorräte, mußte aber auch zum 
Einsatz eigener Thomasschlacke als Kreislaufmaterial übergehen. 
Kurz vor Ausbruch des Krieges erwarb die Maxhütte noch 190 to in Triest 
lagernde Mangan-Erze und bald danach eine hoch manganhaltige Hochofen-
schlacke von Wissen. Diese Vorratskäufe allein hätten aber nicht die Stahl-
und Spiegeleisenerzeugung in Unterwellenborn sichergestellt, wenn nicht die 
manganhaltigen Erze der eigenen Thüringer Gruben bei Elgersburg und die 
phosphorarmen Erze der Cruxzeche hinzugekommen wären. 
Kalkbezüge der Rosenberger Hochöfen von der Firma Sebald in Hart-
mannshof/Mfr. sind seit 1876/77 nachgewiesen. Seit 1877/78 wurde Kalk 
auch aus einem Bruch unmittelbar bei Rosenberg am Breitenbrunner Tal 
bezogen, der etwa bis 1905/06 Kalk in kleineren Mengen abgab. Die Bezüge 
aus den eigenen Kalkbrüchen am Annaberg und bei Lengenfeld wurden be-
reits genannt. Das Kalkwerk Oepitz belieferte Unterwellenborn und Zwickau. 
Vor Aufnahme des dortigen Betriebes bezog Zwickau Kalk aus Rübeland/Harz. 
Die vorliegenden Berichte über die Schrottversorgung sind äußerst spär-
lich. Als die Puddeleisen-Erzeugung noch vorherrschte und auch Oberbau-
material aus diesem Werkstoff an die Eisenbahnen geliefert wurde, be-
klagte die Maxhütte oft, daß sie sich bei neuen Lieferverträgen verpflichten 
mußte, erhebliche Mengen von Altschienen zu ziemlich hohen Preisen zu 
übernehmen, die sie jedoch nur langsam wieder den Schweißöfen in Haidhof 
zusetzen konnte. Nach Errichtung des Siemens-Martin-Stahlwerkes Haidhof 
wurde dieses allmählich ein namhafter Schrottverbraucher. Es wird in den 
Berichten der Hochkonjunktur jähre festgehalten, daß Schrott knapp und 
teuer war. 
Der erste nachweisbare Abschluß über die Lieferung feuerfester Steine 
datiert vom 16.7.1873: hier übernahm der Ziegeleibesitzer Wolfgang K a l l -
münzer in Schwarzenfeld für zwei Jahre die Belieferung der Puddel- und 
Schweißöfen in Haidhof. 
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Da für die Maxhütte vor allem der Bezug von Kohle und Koks mit hohen 
Frachten verbunden war, mußte sie alljährlich Beträge aufwenden, die im 
Vergleich zu den west- und südwestdeutschen Werken schon von jeher als 
sehr hoch zu bezeichnen waren. Zu den Kohlen- und Koksfrachten, die den 
Hauptteil dieser Ausgaben verursachten, waren auch die Erzbezüge von Auer-
bach und der regelmäßige Verkehr der Werke untereinander und der Bezug 
anderer ständig benötigter Rohstoffe und Betriebsmaterialien für die Höhe 
der Frachtkosten von ausschlaggebender Bedeutung. 1873 betrugen die Fracht-
ausgaben der Maxhütte bereits 1 830 886,97 M . ; sie stiegen mit dem wach-
senden Rohstoffbedarf und Umsatz des Unternehmens bis 1913/14 auf 
5 353 335,60 M . für empfangene Güter, also um 292,4 o/0. 
Die durch den Standort des Unternehmens naturgegebene Frachtbelastung 
machte es selbstverständlich, daß die Maxhütte seit ihrem Bestehen der Er-
langung von Frachtermäßigungen und von Ausnahmetarifen stets ein erheb-
liches Augenmerk schenkte. Es wurde deshalb begrüßt, daß ab 1.7.1878 eine 
Frachtermäßigung für Eisen für den „internen Verkehr" der bayerischen 
Staatsbahnen eintrat und später die bereits genannte Erzfracht-Ermäßigung 
von Auerbach nach Rosenberg gewährt wurde. Die erste nachweisbare Koks-
frachtermäßigung erlangte die Hütte ab 1. 4.1897. Im Geschäftsbericht 1903/ 
04 führte die Maxhütte darüber Klage, daß den Hochofenwerken in West-
und Südwestdeutschland niedrigere Koksfrachttarife eingeräumt worden seien 
als der Ilseder-Hütte, den Werken Rosenberg und Unter wellenborn, der Luit-
poldhütte und einigen anderen Werken, und erhob Einspruch gegen die Be-
nachteiligung dieser außerhalb der großen Erzeugungsreviere liegenden Wer-
ke. Nach Kriegsausbruch 1914 hatte auch die Maxhütte unter den kriegsbe-
dingten Frachterhöhungen zu leiden. Nach Ende des Krieges erreichten diese 
unter Berücksichtigung der beginnenden Inflation und einschließlich der 1917 
eingeführten und seitdem weiter erhöhten Verkehrssteuer fast die dreifache 
Höhe gegenüber dem letzten Friedens jähre. 
5) Die Gestaltung des Absatzes 
Ehe in Unterwellenborn das Bessemer-Stahlwerk erbaut wurde, trat dort 
die Erzeugung von Spiegeleisen für den Verkauf an Fremde besonders in den 
Vordergrund: 
„Es dürfte wohl in der Eisenindustrie des Niederrheins und Westfalens all-
gemein bekannt sein, daß wir in Thüringen das beste und wohlfeilste Spie-
geleisen in Deutschland produzieren, und dieses ist meistens für den fremden 
Markt bestimmt; ebenso wohlfeil ist das Bessemer-Roheisen8,1." 
Das Spiegeleisen wurde insbesondere an die Königin Marienhütte, die auch 
Bessemer-Roheisen abnahm, an die Stahlwerke Angleur und Seraing in Bel-
gien, nach Österreich (vornehmlich nach Witkowitz und an die Prager Eisen-
Industrie-A.G.), nach Oberschlesien, nach Rheinland-Westfalen und 1879/80 
nach Warschau geliefert. Eine Zeitlang bezogen sogar Stahlwerke aus USA 
Lieferungen. Hier ging das Spiegeleisen mit der Eisenbahn von Unterwellen-
born nach Dessau und wurde von dort auf der Elbe nach Hamburg weiter 
verfrachtet. 
8 7 Eisen-Enquete 1878, 754. 
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Da später in Unterwellenborn auch Stahleisen und Gießerei-Roheisen in 
kleineren Mengen und unregelmäßig erblasen wurden, ist es möglich, daß 
man neben dem Bedarf der eigenen Werke auch manchen Posten an Fremde 
verkauft hat. Schließlich ist noch zu bemerken, daß 1908/09 ca. 3000 to 
Thomas-Roheisen an die Prager Eisen-Industrie nach Kladno verkauft wur-
den. Mit der Erweiterung der eigenen Werke ist jedoch der Verkauf des Un-
terwellenborner Roheisens an Fremde immer bedeutungsloser geworden. 
Bei dem Absatz ihrer Walzwerks-Erzeugnisse genoß die Maxhütte von An-
fang an einen natürlichen Frachtvorsprung, der aber um so geringer wurde, 
je weiter sich der Versand nach Westen und Nordwesten erstreckte. Bei Lie-
ferungen über Bayern hinaus nach Norden stieß sie auf den Wettbewerb der 
mittel- und ostdeutschen Hüttenwerke, konnte aber dort ihren Absatz durch 
die Inbetriebnahme der Werke Unterwellenborn und Zwickau erweitern. Aus-
dehnungsmöglichkeiten nach Osten waren nicht vorhanden, da das benach-
barte Österreich seine eisenschaffende Industrie durch hohe Einfuhrzölle 
schützte 8 8 . 
Der sporadisch auftretende Halbzeug-Versand der Maxhütte an Fremde 
spielte stets nur eine untergeordnete Rolle. Nur der Vollständigkeit halber 
sei hier noch einmal die wichtigste Halbzeuglieferung, nämlich die des Besse-
mer-Stahlhalbzeuges an die Königin Marienhütte erwähnt, die jedoch nach 
Errichtung des Stahl- und Walzwerkes bei Zwickau wieder aufhörte. 
Kurz nach Beendigung des Krieges 1870/71 stieg der Oberbaumaterial-Be-
darf der bayerischen Staatsbahnen derartig an, daß auch Lieferungen außer-
bayerischer Werke zu höheren Preisen, als sie die Maxhütte gefordert hatte, 
stattfanden. Mitte der 1870er Jahre erhielten auch saarländische und rheinisch-
westfälische Werke, die billiger lieferten als die Maxhütte, Oberbauaufträge 8 9 . 
In den 1870er und 1880er Jahren lieferte die Maxhütte u. a. die Oberbaustoffe 
für die obere Donautal-Bahn, die Fichtelgebirgs-Bahn, für die Linien Lohr-
Wertheim, Wiesau-Marktredwitz, für von Landshut und Neumarkt ausge-
hende Strecken, ferner für die Bahnbauten Stockheim-Eichicht-Probstzella, 
Pasing-Starnberg, für das Doppelgleis Nürnberg-Crailsheim u. a. mehr. Dar-
über hinaus bewarb sich die Maxhütte nicht erfolglos um Oberbau-Aufträge 
in Hessen und Baden. Im Februar 1889 fanden die ersten Probelieferungen 
von Thomasstahl-Schienen an die bayerischen Staatsbahnen statt. Diese gaben 
schon kurze Zeit darauf nach eingehender Güteprüfung diese Schienen zum 
laufenden Bezug frei. Als 1892/93 wieder Oberbaulieferungen nach Baden 
ausgeschrieben wurden, erhielt weder die Maxhütte noch ein anderes deut-
sches Werk den Auftrag, da die belgische Hütte Ougre-Marihaye alle unter-
bot. Sie wurde dann auch mit der Lieferung betraut. Als 1893/94 die baye-
rischen Staatsbahnen einen großen Oberbaubedarf bekanntgaben, bewarb sich 
auch das bayerische St. Ingbert um diese Aufträge und nannte billigere Preise 
als die Maxhütte. Jedoch wurde diese bei der Vergabe — die Angebote wa-
ren mit „Einem hohen kgl. Staatsministerium ehrerbietigst gehorsamste Ei-
senwerk-Gesellschaft Maximilianshütte" unterzeichnet — als einheimisches 
Werk gebührend zu auskömmlichen Preisen berücksichtigt. 
Die für das Oberbaumaterial erzielten Preise waren für die Maxhütte in 
8 8 Ernst Fromm, 14. 
8 9 Eisen-Enqu6te 1878, 758. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00008-0145-1
den 1870er und 1880er Jahren von besonderer Bedeutung. Wenn auch zum 
Zeitpunkt der Abschlüsse diese Preise nicht immer als gut bezeichnet wurden, 
so trugen sie jedoch in den regelmäßig auf die Hochkonjunktur jähre folgen-
den Zeiten schlechterer Beschäftigung dazu bei, gut über diese hinwegzukom-
men. Nachdem die Maxhütte 1877/78 einem Beitrittsangebot der innerdeut-
schen Schienenkonvention noch nicht Folge geleistet hatte, wurde sie am 
26.11.1880 Mitglied der „Stahlschienengemeinschaft", die ihr für den Ab-
satz des Oberbaumaterials den Gebietsschutz für das rechtsrheinische Bayern 
zunächst bis 1882 zusicherte90. Am 14.11.1880 schrieb Carl Wittgenstein vom 
Walzwerk Teplitz an Fromm: „Das zwischen den deutschen und österreichi-
schen Schienenwerken bestehende ,CartelV soll inhaltlich bestehen bleiben". 
Auch hier kann es sich nur um Gebiets-Absprachen gehandelt haben. 
Durch den bereits beschriebenen Ausbau der Werke Haidhof, Rosenberg 
und Zwickau nahm allmählich die Bedeutung der übrigen schweren und leich-
ten Walzfabrikate im Gesamtlieferprogramm der Maxhütte zu. Beim Absatz 
dieser Walzwaren mußte die Maxhütte auf Grund der freien Preisbildung sehr 
elastisch sein und bleiben. 1877/78 konnten namhafte Grubenschienen-Liefe-
rungen nach Nordböhmen getätigt werden, da in jener Zeit der großzügige 
Aufschluß der dortigen großen Braunkohlenlager begonnen hatte9 1. Als 1886 
der heimische Markt nicht aufnahmefähig genug war, wurde ausnahmsweise 
Stabstahl, dessen Güte sich gegen den stärksten internationalen Wettbewerb 
behauptete, nach Genua und Turin in Oberitalien ausgeführt. Die Preise 
scheinen aber hier nicht befriedigend gewesen zu sein, denn es wurde her-
vorgehoben, daß diese Exporte nur als Ausnahmefall zu werten waren. 
Geschätzt waren auch die in Haidhof gewalzten Feinbleche, die selbst 
mit den Siegener Fabrikaten bereits in erfolgreichen Wettbewerb getreten 
sind 9 2 . Die Preisstellung wurde sehr von der jeweiligen Marktlage und den 
Versuchen zu Verbandsbildungen beeinflußt. 1888/89 wird erwähnt, daß sich 
die Preise für Stab- und Formstahl durch die Gründung des Deutschen Walz-
werks-Verbandes gebessert hätten, dem auch die bereits schon vorher in einer 
Konvention zusammengeschlossenen süddeutschen und Saar-Werke beigetre-
ten waren. 1894/95 wird berichtet, daß durch die Auflösung dieses Verbandes 
auch die Absprachen zwischen den süddeutschen und Saar-Werken zwecklos 
geworden seien, da diese gegen den Westen nicht aufkommen konnten. Es 
ist nicht festzustellen, ob die Maxhütte Mitglied der verschiedenen Halbzeug-, 
Träger- und Feinblechverbände war. Aus den Geschäftsberichten geht jeden-
falls hervor, daß deren Gründungen und Auflösungen von der Maxhütte sehr 
scharf beobachtet wurden. 1901/02 wurde zum ersten Mal für den Formeisen-
Verband die Frachtbasis Burbach erwähnt und 1916/17 wurde für Oberbau-
Lieferungen nach Sachsen ein fester Frachtvorsprung von M./to 11.— ge-
nannt. 
9 0 In der Sitzung am 26.11. 1880 waren vertreten: Phönix (Servaes), Gutehoffnungs-
hütte (Lueg), Rheinische Stahlwerke, Krupp, Hörder Verein (Dr. Hilgenstock, Mas-
senez), Dortmunder Union und Bochumer Verein. Entschuldigt waren Hoesch, Königin 
Marienhütte , Königs - und Laurahütte sowie Osnabrück. 
9 1 Eisen-Enquete 1878, 758. 
9 2 Ludwig Berz, Der Eisen-Großhande l im rechtrheinischen Bayern vor dem Kriege 
und w ä h r e n d des Krieges 1914—1918 (Archiv für Volkswirtschaft, Handel und Indu-
strie, München 1921, 46). 
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Der Gründung des Stahlwerks-Verbandes schenkte die Maxhütte naturge-
mäß von vornherein große Aufmerksamkeit. Schon 1901/02 wird berichtet: 
„Die stetig sich weiter ausdehnende Großindustrie in Kohlen und Eisen 
Deutschlands zwingt die Beteiligten zur Verhütung von gegenseitiger unheil-
voller Konkurrenz, sich immer mehr in große Verbände zusammenschließen, 
umsomehr, nachdem die aufstrebende und sehr mächtige am. Kohlen- und 
Eisenindustrie sich fast lediglich auf derartige Syndikate stützt. — Die An-
fänge sind in Deutschland schon gemacht durch die bestehenden Syndikate 
für Kohle, Koks, Roheisen, Halbfabrikate, Eisenbahnmaterial, Träger- und 
Feinbleche. Die Bestrebungen der deutschen Eisenindustriellen gehen nun 
immer mehr dahin, die Beteiligung an den verschiedenen Verbänden von der 
jeweiligen Stahlproduktion abhängig zu machen und einen allgemeinen so-
gen. „Großen Stahlwerks-Verband" zu gründen". 
Bei Gründung dieses Verbandes erhielt die Maxhütte zunächst eine Beteili-
gungsziffer von 163 800 Jahrestonnen Rohstahl, von den 108 000 to auf A-Pro-
dukte und 55 000 to auf B-Produkte (Rohstahlgewichte) entfielen. Diese Quote 
überschritt die Erzeugung der für die Errechnung der Beteiligungsziffern zu-
grunde gelegten Referenzperiode vom 1.10.1902 bis 31. 3.1903 um 6,5 %. 
Außerdem schied die Maxhütte aus der „allgemeinen Verrechnung" aus und 
erhielt für ihre Lieferungen vom Verband den vollen Inlandspreis einschließ-
lich des Frachtvorsprunges, mußte aber dafür eine Ausfuhrabgabe von Mk/to 
5.— für die von ihr hergestellten A-Produkte entrichten. Bei der ersten 
Verbandserneuerung 1907 nahm man die Maxhütte jedoch in allgemeine Ver-
rechnung hinein. Die Rohstahl-Quote wurde am 1. 4.1907 auf 214 346 to, am 
1.10.1907 auf 237 346 to, am 1.10.1908 auf 251 346 to und am 1.10.1909 
auf 274 346 to heraufgesetzt. Bei der Verlängerung des Verbandes 1912 be-
trug sie nur noch 177 494 to Rohstahl — 2,84% der gesamten Verbandsbe-
teiligung — und beinhaltete 5000 to Halbzeug, 73 748 to Oberbaumaterial 
und 98 746 to Formstahl. Die Herabsetzung der Rohstahl-Beteiligungsziffer 
beruht ohne Zweifel darauf, daß ab 1912 die Erzeugung der B-Produkte 
völlig freigegeben und damit auch die Kontingentierung der entsprechenden 
Rohstahlziffer entfiel. Bei Gründung des Stabeisen-Ausfuhr-Verbandes 1916 
bedachte man die Maxhütte mit einer Quote von 3200 Jahrestonnen = 0,576%. 
Aus einem noch vorhandenen Schreiben der Berg- und Hüttenverwaltung 
Achthal vom 19. 6.1893 geht hervor, daß zwischen diesem Unternehmen und 
der Maxhütte Verhandlungen über den Aufkauf der etwa 4000 bis 4500 Jah-
restonnen betragenden Stabstahl-Erzeugung des zu Achthal gehörenden Wer-
kes Hammerau geführt worden waren. Da jedoch die Maxhütte hier einen 
Preis von per to 5.— M . bot und Achthal per to 16.— M . forderte, kam 
eine Einigung nicht zustande. Ebensowenig führte ein Angebot der Achthaler 
Gesellschaft vom 12.6.1893, in dem diese für Mk. 1000 000.— das Werk 
Hammerau einschließlich Betriebseinrichtungen und Wasserkraft der Max-
hütte überlassen wollte, zum Erfolg. 
Um etwa 1907 müssen zwischen der Maxhütte und der Eisengroßhandlung 
Guldmann, Ramspeck & Schmidner G.m.b.H. in Nürnberg, Augsburg und 
München engere Beziehungen vorhanden gewesen sein 9 3, über die Einstellung 
der Maxhütte zum bayerischen Eisen-Großhandel wird folgendes berichtet: 
9 3 August Zöllner, 158; Wilhelm Leisse, 172. — Aus den Akten und Geschäftsbe-
richten der Maxhütte sind hier jedoch keinerlei Angaben vorhanden. 
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„Die enge Verknüpfung des Werdeganges der Maxhüttenwerke mit dem 
bayerischen Eisenhandel hat es mit sich gebracht, daß die Maxhütte außer 
an den eigentlichen Großhandel in ihrer näheren Umgebung in Regensburg, 
Weiden, Straubing, Passau, Hof usw. an eine Reihe von Provinzhändlern, 
die sogenannte Werkkundschaft, unmittelbar verkauft, was zwar allerdings 
nicht immer den Beifall des Großhandels findet, aber doch durch den er-
leichterten persönlichen Verkehr dieser Händler gewisse Vorteile in der Ab-
kürzung von Lieferfristen, in der Benützung des Werkslagers usw. bringt, 
wodurch die Deckung des großen landwirtschaftlichen Bedarfs gerade in die-
sen Gegenden nicht unwesentlich gefördert wird. Diese Sonderstellung in der 
Belieferung ihrer alten angestammten Kundschaft hat die Maxhütte selbst 
dem Stahlwerks-Verband gegenüber behauptet, indem sie sich den unmittel-
baren Verkehr mit einigen solcher Provinzhändler auch in Formeisen vorbe-
hielt. Die Beziehungen der Maxhütte zum bayerischen Außen-Großhandel 
haben sich bisher in völliger Unabhängigkeit beider Teile entwickelt, was 
gegenüber den bereits erwähnten Versuchen außerbayerischer Werke, die 
Selbständigkeit des bayerischen Eisen-Großhandels anzutasten, bemerkens-
wert istu." 
Nachdem 1889 in Rosenberg und 1898 in Zwickau die Thomasmühlen in 
Betrieb genommen worden waren, mußte sich die Maxhütte auch mit dem 
Absatz des Thomasmehles beschäftigen. Durch die Verwendung der Haidhofer 
Puddel- und Schweißschlacken wies das Rosenberger Thomasmehl von An-
fang an einen hohen P 20 5-Gehalt auf, so daß schon in der ersten Zeit Liefe-
rungen bis nach Sachsen und Österreich durchgeführt wurden. 1896 trat die 
Maxhütte einer die deutschen und österreichischen Thomasmehl-Erzeuger 
umfassenden Vereinigung bei. Der Versand des Thomasmehles erstreckte sich 
später außer auf Bayern auch auf Württemberg, Baden, Sachsen, Tirol, 
Österreich und Oberitalien. Es wurde bereits erwähnt, daß nach Aufarbeitung 
der Puddelschlacken der P 20 5-Gehalt des Thomasmehles zeitweise mitunter 
etwas nachließ; da jedoch Absatzstockungen nirgends verzeichnet sind, darf 
angenommen werden, daß auch die gesamte Erzeugung dieses Nebenproduktes 
ständig ohne Schwierigkeiten verkauft wurde. 
Der Vollständigkeit halber ist noch hervorzuheben, daß die Maxhütte sich 
auch an den in Bayern stattfindenden Ausstellungen beteiligte. Schon 1882 
war sie mit einer eigenen Halle auf der großen Landes-GeWerbeausstellung 
in Nürnberg zu finden. 
6) Die finanzielle Entwicklung 
Im Hinblick auf die erheblichen Investitionen, die die Maxhütte in dem 
besprochenen Zeitraum durchgeführt hatte, blieb ihr Kapitalbedarf erstaun-
lich niedrig. Die Erklärung hierfür ist in der außerordentlich gesunden inne-
ren Struktur des Unternehmens, in einer die Kapitalbildung unterstützenden 
Wirtschaftspolitik und Steuergesetzgebung und in der Tatsache zu finden, 
daß sich wenigstens ein erheblicher Teil des Aktienkapitals stets in wenigen 
wirtschaftskundigen Händen befand, die auf einen großen Teil der Gewinne 
9 4 Ludwig Berz, 49. 
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zugunsten der Selbstfinanzierung des Unternehmens verzichteten95. Immerhin 
wurden jedoch bis zum Beginn des ersten Weltkrieges noch so viel Aktien 
an der Börse gehandelt, daß fast stets eine Kursbildung zustande kam. 
Die mehrfachen Erhöhungen des Aktienkapitales und ihre Durchführungen 
sind nun im einzelnen wie folgt zu schildern: Das seit 1860/61 1746 000.— 
f l . betragende Gesellschaftskapital blieb bis 1872/73 unverändert. Aber auch 
1873/74 wurde nur eine unwesentliche Korrektur vorgenommen. Von diesem 
Jahre bis 1898/99 betrug es f l . 1758 000,— = M . 3 013 721,82. Da inzwi-
schen Rosenberg ausgebaut und die Errichtung des Zwickauer Werkes sowie 
der Ankauf der westfälischen Grubenfelder geplant worden war, wurde 1897 
im Auf sichtsrat über eine Kapitalerhöhung diskutiert, die auch E, v. Fromm 
mit dem Argument unterstützt hat, daß bei der wirtschaftlichen Lage des 
Unternehmens selbst ein erhöhtes Aktienkapital noch eine beachtliche Divi -
dende abwerfen könne. 1899 wurde der Beschluß gefaßt, das vorhandene 
Nominalkapital auf insgesamt 6 027 443,64 M . , also um 100% zu erhöhen. 
Zu diesem Zwecke wurden den Eigentümern der 1758 Aktien, in die das Ge-
sellschaftskapital eingeteilt war, das Bezugsrecht über 1758 Stück Inhaber-
Aktien zu je f l . 1000.— = 1714,29 M . zu pari eingeräumt, zuzüglich einer 
Vergütung von 4% Emissionsspesen und 5% Zinsen ab 1.4.1899 bis zum 
Zahltage. Sämtliche Aktionäre machten sofort von dem Bezugsrecht Ge-
brauch und zahlten die Beträge für die neuen Aktien ein. 
Als trotz der erwähnten Warnungen E. v. Frornms der Aufsichtsrat 1908 
den weiteren Aufschluß der Zeche Maximilian beschlossen hatte, wurde 
wiederum eine Kapitalerhöhung erforderlich, die am 1. 10. 1908 mit 
4018 295,76 M . in der Form durchgeführt wurde, daß 2344 neue Inhaber-
Aktien ausgegeben werden sollten und damit je zwei neue Aktien auf je drei 
alte Aktien fielen. Da man das neue Kapital zunächst nicht in voller Höhe 
benötigte, waren bei der Zeichnung 40 % des Nominalbetrages zuzüglich des 
Agios gegen auf Namen lautende Interimsscheine einzuzahlen, die nach voller 
Begleichung des Nennbetrages der neuen Aktien wieder zurückgegeben wer-
den sollten. Das Gesellschaftskapital betrug also nunmehr insgesamt f l . 
5 860 000.— = 10 045 739,40 M . , war aber im Hinblick auf die nur zum Teil 
erfolgte Einzahlung in den Jahresabschlüssen 1909/10 bis 1912/13 nur mit 
8 840 267,08 M . ausgewiesen. Die neuen Aktien blieben im Ausmaß der Ein-
zahlung — d. h. zuerst mit 40 % — zur Teilnahme an der vollen Dividende 
berechtigt. Infolge weiterer Investitionen in allen Werken wurde im August 
1913 das Kapital auf 23 440 000.— M . erhöht unter gleichzeitiger Umwand-
lung der vorhandenen 5860 Stück alten Aktien zu je f l . 1000.— in Aktien zu 
je 2000.— M . Diese Transaktion hat man unter Führung des Bankhauses 
Merck, F inck&Co. in München so vorgenommen, daß die Maxhütte aus 
ihrem „allgemeinen Betriebs- und Amortisationsfonds" 1 674 260,60 M . (5860 x 
285,71) an die vorgenannte Bank einzahlte, um die bisherigen 5860 Aktien zu 
je f l . 1000.— M . 1714,29 auf je M . 2000.— zu erhöhen. Diese Ausschüttung 
nahm ab 1.10.1913 am Gewinn teil. Die umzustellenden alten Inhaberaktien 
sollten zu gegebener Zeit gegen Neudrucke über je M . 2000.— umgetauscht 
werden, über diese Umstellung hinaus wurden 5860 neue Inhaber-Aktien 
mit je M . 2000.— zu pari mit auf 10 Jahre lautenden Gewinnanteils-Schei-
nen und einem Erneuerungsschein ausgegeben. Bei Zeichnung dieser neuen 
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Aktien waren 30 % des Nominalbetrages zu bezahlen. Auch hier wurden bis 
zur vollen Einzahlung der Aktien auf den Namen lautende Interimsscheine 
ausgegeben. Mit der Durchführung dieser Emission hat man ein unter Füh-
rung von Merck, Finck & Co. stehendes Konsortium betraut. Dieses war ver-
pflichtet, die neuen Aktien den bisherigen Aktionären gegen sofortige Ein-
zahlung des genannten Teilbetrages und Vergütung von 8% Emissionsspesen 
zur Verfügung zu stellen. Es fiel also auf jede alte Aktie eine neue. Die Ko-
sten der Kapitalerhöhung wurden von der Maxhütte getragen, die in ihrem 
Jahresabschluß 1913/14 nunmehr ein Aktienkapital von 15 236 000.— M . und 
ab 1914/15 den vollen Betrag von 23 440 000.— M . auswies. Das Kapital war 
nunmehr in 11 720 Aktien zu je 2000.— M . eingeteilt. 
Die in den Jahresabschlüssen ausgewiesenen Reserven betrugen zumindest 
seit 1877/78 bis 1898/99 M . 1 506 860,91 und wurden schließlich 1913/14 mit 
M . 2 615 030,48 genannt. Darüberhinaus existierte noch eine ausgewiesene 
„Reserve für Erneuerungen und Ersatzschienen", die 1885/86 M . 1 300 380,28 
und 1913/14 M . 7 532 762,46 betrug. Besondere Beachtung verdient noch die 
Bewertung der Anlagen, die nachweisbar seit 1878—1887/88 mit insgesamt 
16.— M . zu Buche standen; von 1856 bis 1877/78 wurden insgesamt 
9200 000.— M . investiert und zugleich abgeschrieben96. Hierbei ist jedoch 
noch zu beachten, daß der Erwerb der Grubenfelder in Thüringen und der 
Kauf einiger Anlageteile, wie z. B. die Beschaffung des Bessemer-Stahlwerks 
für Unterwellenborn, auch für damalige Verhältnisse außerordentlich billig 
war. Während des Ausbaues von Rosenberg stiegen die bilanzierten Anlage-
werte der Maxhütte bis auf 574017.— M . im Jahre 1891/92; schon 1893/94 
waren aber sämtliche Anlagen wieder abgeschrieben, so daß von da an bis 
einschließlich 1896/97 nur noch 18.— M . bis 19.— M . je Jahr ausgewiesen 
wurden. 
Durch den Bau des Werkes Zwickau und den große Beträge vorschlingen-
den Aufschluß der Zeche Maximilian konnten die Buchwerte der Anlagen 
jedoch nicht mehr so schnell abgeschrieben werden. Hierzu kam noch, daß 
von 1905/06 an die bis dahin vorgenommene Anlagenbewertung von der kgl. 
Kreisregierung in Regensburg und der kgl. Oberberufungskommission aus 
steuerlichen Gründen verworfen wurde. Bisher war es gestattet, für die auf 
„Neubau verausgabten Summen" eine einmalige 10 %ige Abschreibung vor-
zunehmen, die steuerfrei blieb. Der Bescheid der Oberberufungskommission 
ließ erkennen, daß es vorteilhafter war, anstelle der bis dahin vorgenomme-
nen großen direkten Abschreibungen die Anlagewerte nach einer regelmäßi-
gen jährlichen Abschreibung von ca. 10 % vom jeweiligen Restwert zu akti-
vieren und den Rest der Abschreibungen auf die Passivseite durch Überschrei-
bung auf einen neu zu bildenden „Allgemeinen Betriebs- und Amortisations-
fond" zu setzen, der bereits erwähnt wurde. 1910/11 folgte jedoch der Ent-
schluß, bei den direkten Abschreibungen nicht mehr wie von 1905/06 an den 
Restwert, sondern den Anschaffungswert zugrunde zu legen, unbeschadet der 
Aufrechterhaltung der genannten Rückstellungen. Der Vollständigkeit halber 
sei noch erwähnt, daß seit 1892 auch auf die jeweiligen Vorräte eine jähr-
liche Abschreibung als stille Reserve vorgenommen wurde, die sich bis 1911/12 
auf insgesamt M . 1 660 000.— belief. 
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Mit der Ausdehnung des Unternehmens und dem wachsenden Geldbedarf 
der öffentlichen Hand erhöhte sich auch der von der Maxhütte aufzubrin-
gende Steuerbetrag. Während 1881/82 für das Werk Haidhof insgesamt M . 
7800.— aufzubringen waren, mußte dieser Betrag bereits 1882/83 auf M . 
22 000.— erhöht werden. 1883/84 wurde darüber Klage geführt, daß die 
steuerliche Belastung seit 1877 um etwa das fünffache angestiegen war. 
Kurz vor Ausbruch des ersten Weltkrieges zog durch die notwendig werdende 
Aufrüstung die Steuerschraube erheblich an; so waren 1912/13 die abzufüh-
renden Steuern gegenüber dem vorhergehenden Geschäftsjahre um 68% hö-
her geworden, nachdem sowohl die Einkommensteuer als auch die Gewerbe-
steuer heraufgesetzt worden waren. 1885/86 mußte die Maxhütte an Staats-
und Gemeindesteuern insgesamt 48 260,71 M . abführen; im Laufe der Jahr-
zehnte stiegen die ausgewiesenen Steuern allmählich so weit an, daß 1913/14 
der Steuerbetrag bei 496 701,06 M . angekommen und damit gegenüber 1885/86 
um 1029,2 % angestiegen war. 
Mit der Aufnahme von Anleihen beschäftigte die Maxhütte den Kapital-
markt nur sehr wenig. 1897/98 wurde für den Ausbau von Unterwellenborn 
und Zwickau bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank in München 
eine Anleihe gegen hypothekarische Sicherung über 3 500 000.— M . zu 4% 
Zinsen und 1 / 2 % Amortisation aufgenommen. Da aber die Maxhütte den ge-
samten Betrag der sofort untergebrachten Anleihe nicht benötigte, wurde 
ein Teil der Anleihe zunächst in 3,5 %igen Pfandbriefen bei der obigen Bank 
angelegt; 1898/99 waren schon wieder 1000 000.— M . auf die Anleihe zu-
rückgezahlt. 1902 wurde bei derselben Bank eine 4%ige, ebenfalls hypothe-
karisch gesicherte Anleihe über 8 000 000.— M . aufgenommen. 1913/14 be-
trug das Bilanzkonto „langfristiges Leihkapital" 6 207 000.— M . 
Im Rahmen der Verhandlungen über den Abschluß des Blocklieferungs-
Vertrages und der Abstimmung der Walzprogramme wurde 1893/94 auch die 
Frage einer Beteiligung der Maxhütte an der Königin Marienhütte erörtert; 
die Maxhütte schlug hierbei vor, daß sich die Königin Marienhütte an einem 
in Sachsen zu errichtenden Oberbau- und Formstahl-Walzwerk gegen Über-
lassung eines Teiles ihrer Aktien an die Maxhütte und Aufgabe ihrer Schie-
nen- und Formstahlerzeugung beteiligen sollte. Als indessen die Königin Ma-
rienhütte sich den Wünschen der Maxhütte nicht fügte, baute diese das 
Zwickauer Werk bekanntlich selbst. 1901/02 wurde die 1869 erworbene Ge-
werkschaft der „Vereinigten Reviere bei Kamsdorf in Thüringen" aufgelöst, 
nachdem die Maxhütte die ihr bis dahin noch zum gesamten Eigentum feh-
lenden Kuxteile erwerben konnte. Von dem Ankauf der Kuxe der Gewerk-
schaft Wittelsbach wurde bereits berichtet; von den 1000 vorhandenen K u -
xen zu je 1100.— M . gingen 988 Kuxe an die Maxhütte und 12 Kuxe an die 
„Verwertungs-Gesellschaft f. Montan-Industrie G.m.b.H." in München über. 
Die Dividendenpolitik der Maxhütte war, wie schon aus den Ausführungen 
zur Verwendung der erzielten Gewinne zur Selbstfinanzierung hervorgeht, 
recht vorsichtig. Nach der damaligen Auffassung mußte jedoch eine Divi -
dende als Kennzeichen für wirtschaftliches und rentables Arbeiten eines Un-
ternehmens möglichst hoch und möglichst lange unverändert bleiben. Es 
braucht nicht betont zu werden, daß es der Maxhütte nicht schwer fiel, die-
sen Forderungen nachzukommen. 
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Depots unterhielt die Maxhütte bei den bayerischen Großbanken, wobei 
stets Merck, Finck & Co., die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank und 
die Bayerische Vereinsbank genannt wurden. Erst im Geschäftsbericht 1916/17 
wird vermerkt, daß auch Konten bei der Dresdner Bank in München und der 
Deutschen Bank in München unterhalten wurden, über die in Effekten ange-
legten Gelder der Maxhütte ist nicht viel zu berichten. Am 31. 3.1911 wies 
der Wertpapierbestand überwiegend 3,5 %ige bayerische Eisenbahnanleihen, 
3 72%ige deutsche Reichsanleihen und 3 72%ige Pfandbriefe der Süddeut-
schen Bodenkreditbank, der Bayerischen Vereinsbank und der Bayerischen 
Hypotheken- und Wechselbank auf. Am 31. 3.1913 und am 31. 3.1914 hatten 
wiederum die 3 72%igen bayerischen Eisenbahn-Anleihen das Übergewicht, 
denen die vorgenannten Pfandbriefe folgten. Ebenso besaß die Maxhütte seit 
1914 für 100 000.— M . Stammaktien der Bayerischen Lloyd G.m.b.H. Re-
gensburg; am 31.3.1918 bildeten den größten Posten des Effektenbestandes 
ca. 5 500 000.— M . Kriegsanleihen, die zusammen mit 3 600 000.— M . 5 %iger 
Reichsschatzanweisung von 1914 bis 1915 zu den bereits erwähnten Wert-
papieren hinzukamen. 
7) Die Belegschaft und soziale Betreuung 
über die Zahl der zu jener Zeit bei der Maxhütte beschäftigten Belegschaft 
sind in Berichten und Protokollen des Unternehmens mit Ausnahme der letz-
ten Jahre des ersten Weltkrieges keine Anhaltszahlen zu finden, so daß die 
nachstehenden wenigen Angaben nur aus alten in Archiven und bei Behörden 
lagernden Akten, in denen die Öffentlichkeit berührende Vorgänge festge-
halten wurden, ermittelt werden konnten. 1870 waren in Haidhof ca. 1500 
und 1878 in den bayerischen Betrieben etwa 1800 und in Thüringen etwa 
500, also insgesamt etwa 2300 Arbeitskräfte beschäftigt 9 7. Aus einem Schrei-
ben Fromms an den Aufsichtsrat vom 7.11.1881 geht hervor, daß um diese 
Zeit in Bayern und Thüringen zusammen ca. 3000 Lohnempfänger beschäf-
tigt wurden. Bei der Einstellung des Bessemer-Stahlwerkes in Haidhof sollten 
die dortigen Fachkräfte zudem neuen Stahlwerk nach Unterwellenborn versetzt 
werden, jedoch konnten weder höhere Löhne noch freie Wohnungen und 
Ackerland diese dort halten, „weil ihnen das Bier nicht gepaßt hatte" Aus 
einem Bericht des Aufsichtsratsmitgliedes Graf Holnstein an die kgl. Regie-
rung in Regensburg vom 16.12.1881 geht hervor, daß ca. 900 Arbeiter in 
Haidhof, 206 auf Rosenberg, 130 auf die Sulzbacher Grubenbetriebe und 52 
auf Nittenau entfielen. Für die weitere Zeit war nur noch festzustellen, daß 
1913/14 bei der Zeche Maximilian in Hamm 92 Angestellte und 2474 Lohn-
empfänger beschäftigt wurden. Seit Ende Mai 1915 waren bei der Maxhütte 
auch russische und französische Kriegsgefangene beschäftigt. Am 1.4.1919 
beschäftigte die Maxhütte 4259 Lohnempfänger, die sich auf nachstehende 
Betriebe verteilten: 
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Haidhof 
Rosenberg 1046 
1058 
82 
87 
277 
492 
325 
401 
384 
11 
37 1083 
1058 
Fronberg 
Lengenfeld 
Sulzb. Gruben 
Auerbach 
Unterwe l l enborn-Pößneck 
Thür. Gruben 
Zwickau 
Harn 
48 
3 
4 
4 
82 
91 
277 
492 
373 
404 
388 
11 
4163 96 4 259 
über die Kopfzahl der Angestelltenschaft ist nichts zu entnehmen. 
Die 1874 einsetzende internationale Wirtschaftskrise hatte ein allgemeines 
Fallen des in den vorhergehenden Jahren stark angestiegenen Lohnniveau zur 
Folge, das auch vor der Maxhütte nicht Halt machte. Hier stiegen die Löhne 
von 1869 bis 1873 um ca. 30 bis 35o/0 um etwa in demselben Verhältnis 
bis 1878 wieder zurückzugehen 9 8 . Die finanzielle Kraft der Lohnempfänger 
wurde durch dieses Nachgeben der Löhne empfindlich geschwächt, da der 
Rückgang der Lebensmittelpreise nicht gleichen Schritt hielt und inzwischen 
Steuererhöhungen stattgefunden hatten, die auch schon damals keine Neigung 
zum Rückgang zeigten. Diese Wirtschaftskrise führte in Deutschland bekannt-
lich 1879 zur Wiedereinführung der Eisenzölle und 1881 zu der mit der 
„Kaiserlichen Botschaft" eingeleiteten, damals in der ganzen Welt vorbild-
lichen deutschen Sozialversicherung. Aus einem Bericht des kgl. Fabrikinspek-
tors in Nürnberg vom 29. 7.1881 ist zu ersehen, daß Ende 1879 bei 12stün-
diger Schicht an den Puddel- und Schweißöfen sowie Walzenstraßen in Haid-
hof ein Puddler M . 7,50 bis M . 24.—, ein Schweißer M . 12.— bis M . 25,50, 
ein Blechwalzer M . 8,70 bis M . 34,80, und ein Schienenwalzer M . 7,50 bis 
22,50 einschließlich des Akkordes je Woche verdiente. Die mit Stundenlöhnen 
beschäftigten „Tagelöhner" und Eisenträger erhielten M . 13.— bis M . 18.— 
je Woche. Es wurde angegeben, daß die Tagelohnarbeit als „landesüblich" 
und die Akkordarbeit als „gut bezahlt" anzusehen seien. Selbstverständlich 
sind bei einer heutigen Beurteilung die damaligen Lebenshaltungskosten und 
Steuersätze zu berücksichtigen. 1897/98 ist zum ersten Mal von „Teuerungs-
zulagen" die Rede. Diese betrugen für Verheiratete per Mt. 5.— M . , per Mt. 
3.— M . für Unverheiratete über 18 Jahre und per Mt. 2.— M . für Unverhei-
ratete unter 18 Jahren. Diese Zulagen wurden 3 bis 5 Monate gewährt. 
1907/08 hat man die Löhne um ungefähr 15 % bis 20 % gegenüber dem vor-
hergehenden Jahre heraufgesetzt und eine weitere Erhöhung erfuhren sie 
1911/12 durch Teuerungszulagen zu den bereits genannten Sätzen, die jedoch 
bald in dauernde Lohnerhöhungen umgewandelt wurden. Weitere Herauf-
setzungen der Löhne und Gewährung von Teuerungszulagen räumte man 
während des Krieges ab 1915/16 ein; ab 1.10.1915 trat ein 10 %iger Zu-
schlag auf alle Löhne und Gehälter in Kraft. Bis 1917 wurden seit Kriegsaus-
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brach insgesamt sieben Teuerungszulagen gewährt, denen 1918 Lohnerhö-
hungen und Bekleidungsgelder folgten. 
Schon vor 1878 liegt der Versuch, die Belegschaft der Maxhütte zu Streiks 
zu veranlassen. Jedoch wurden „die Agitatoren aus Norddeutschland mit 
einem fühlbaren Denkzettel heimgeschickt99" Am 15.6.1889 legten etwa 30 
Belegschaftsmitglieder im Walzwerk Haidhof für kurze Zeit die Arbeit nie-
der, sie nahmen diese jedoch einige Stunden später wieder auf. Vom 21. bis 
26. 3.1907 traten 900 Arbeitskräfte in Haidhof in Streik. Dieser wurde je-
doch am 2. 4.1907 wieder beigelegt, nachdem schon einige Tage vorher 451 
Belegschaftsmitglieder die Arbeit wieder aufgenommen hatten. Folgenschwe-
rer hat sich ein im gleichen Werk vom 23.10.1907 bis 4. 2.1908 dauernder 
Streik ausgewirkt, der durch die Ablehnung von Lohnforderungen hervor-
gerufen worden war, nachdem am 21.9.1907 die Maxhütte bekanntgab, daß 
sie bei Lohnverhandlungen die Mitwirkung werksfremder Teilnehmer grund-
sätzlich ablehnen müsse. Der Streik wurde zeitweise sehr erbittert geführt, 
so daß zum Schutze der zahlreichen Arbeitswilligen ein 71 Mann starkes 
Gendarmeriekommando aufgeboten werden mußte. Die Maxhütte schloß die 
Streikenden aus ihrer Krankenkasse und dem Konsum-Verein aus. Schließ-
lich brach dieser vom Deutschen Metallarbeiterverband geführte Streik zu-
sammen, weil die Streikgelder gekürzt werden mußten und an Unverheira-
tete nichts mehr bezahlt werden konnte. Aus der gleichen Zeit wird berichtet, 
daß die Belegschaft des Werkes Rosenberg und der Oberpfälzer Gruben über-
wiegend dem Christlich-Sozialen-Verein angeschlossen war, während in Haid-
hof die Zugehörigkeit zum Metallarbeiterverband vorherrschte. Die Maxhütte 
gründete für die außerhalb dieser Organisation stehenden Betriebsangehöri-
gen den „Verein alter Maxhütter", dessen Mitgliedschaft mit der Gewährung 
einer zusätzlichen Altersprämie verbunden war. Nach Aufhören des Streiks 
in Haidhof trat eine Anzahl Mitglieder des Metallarbeiter-Verbandes zu dem 
Maxhütten-Verein über. 
1881 wurden die Satzungen der Krankenkasse und Pensionskasse der Mei-
ster und Arbeiter auf Grund der neuen Versicherungsgesetze geändert. Diese 
Kassen erfuhren im Laufe der Zeit weitgehende freiwillige Unterstützungen. 
1913/14 füllte man die Pensionskasse erheblich auf und übermittelte ihre 
Statuten der kgl. Kreisregierung Regensburg, die diese an das Kaiserliche 
Aufsichtsamt für Privatversicherung nach Berlin weitergab. Nach erfolgter 
Prüfung traten die neuen Satzungen am 1. 4.1915 in Kraft. 1894/95 machte 
sich auch eine Revision der Statuten der gleichfalls schon bestehenden Inva-
liden- und Witwenkasse erforderlich, für die die Maxhütte 75% der regel-
mäßigen Beiträge übernahm, und schon ein Jahr darauf wiederum 100 000.— 
M . zur Verfügung stellte, nachdem diese Kasse auch ihre Betreuung auf die 
Waisen ausgedehnt hatte. Auch diese Kasse wurde weiterhin mit Zuwendun-
gen bedacht, wie auch die Knappschaftskasse in Sulzbach, die schon seit 1883 
widerrufliche jährliche Zuschüsse erhielt. 1913/14 mußte auch für diese 
letztere Kasse eine Neuregelung der Statuten erfolgen, die dem kgl. Ober-
bergamt München eingereicht und von diesem genehmigt wurden. Die Beam-
ten-Pensionskasse hat man 1896/97 mit M . 30 000.— gestützt; kurze Zeit 
erhielt sie regelmäßig höhere Beiträge von Seiten des Unternehmens, das in 
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dieser Zeit auch das pensionsfähige Einkommen heraufsetzte. Obwohl auch 
diese Kasse regelmäßig bedacht wurde, mußten 1914/15 infolge der Kriegs-
läufte die Zuschüsse erhöht werden. Als 1892 das Walzwerk in Fronberg 
stillgelegt und die jungen Arbeitskräfte auf die anderen Werke verteilt wur-
den, setzte die Maxhütte den alten Belegschaftsmitgliedern eine Pension aus, 
obwohl diese nur drei Jahre für das Unternehmen gearbeitet hatten. 1911 
errichtete E, v. Fromm als persönliche Stiftung einen Fonds von M . 25 000.—, 
der für die Ausbildung begabter Söhne von Belegschaftsmitgliedern zum Be-
such technischer Fachschulen vorgesehen war. 1899 folgte die Einführung 
einer „Arbeitskasse" in Rosenberg und Sulzbach, die sich auch bald in Haid-
hof durchsetzte. Hier wurden Beträge bis zu M . 1000.— mit 4% von der 
Maxhütte verzinst, die darüber hinaus auch regelmäßig einen „Uberzins" 
gewährte, der sich nach der jeweiligen Dividende richtete. 1919 mußte diese 
Kasse gleichzeitig mit dem „Verein alter Maxhütter" auf Grund von Vereinbarun-
gen zwischen den Arbeitgeberverbänden und Gewerkschaften auf gelöst werden. 
über den Wohnungsbau liegen nur spärliche Nachrichten vor. Der Grund 
dafür ist einmal darin zu suchen, daß die benötigten Arbeitskräfte sowohl in 
Bayern als auch in Thüringen der ansässigen Landbevölkerung der näheren 
Umgebung entnommen werden konnten und demzufolge die Herstellung grö-
ßerer Siedlungseinheiten nur in Ausnahmefällen erforderlich war. So wurden 
1874 20 Wohnungseinheiten für die Grube Kamsdorf errichtet, denen 1901/ 
02 weitere Wohnungen für den neuen Schmiedefelder Betrieb folgten. 1906/ 
07 hat man für die Grube Auerbach 1 Doppelhaus für Steiger und 36 Woh-
nungen für Bergmänner errichtet. Die größte geschlossene Siedlung der da-
maligen Zeit entstand auf der Zeche Maximilian bei Hamm, die 1916 aus 
25 Angestellten- und 792 Arbeiter Wohnungen bestand; nach Stillegung der 
Zeche hat man sie an Bergleute der benachbarten Unternehmen vermietet. 
In Rosenberg wurden in den 1890er Jahren drei Angestelltenhäuser und die 
Wohnsiedlung an der Amberger Straße errichtet. 1913/14 baute man in Ro-
senberg und Haidhof weitere Wohnungen. Bei beiden Werken stieg während 
des Krieges die Wohnungsnot so an, daß beschlossen wurde, unmittelbar nach 
Beendigung der Feindseligkeiten dort ein größeres Wohnungsbau-Programm 
durchzuführen. 1899 erhielten Rosenberg und Zwickau Werksbadeanstalten. 
Die in Haidhof vorhandene Badeanstalt wurde 1913 vergrößert. 
Den Anstieg der Ausgaben des Unternehmens beleuchtet kurz folgende Ge-
genüberstellung : 
1885/86 
Mk 
1913/14 
Mk 
Steigerung 
in o/o 
Löhne (ohne Gehälter) 
Invaliden- u. Witwen-
Waisen-Pensionskasse 
Krankenkasse, Invalid. Angest.-
Vers. (gesetzl. u. freiw.), Beamten-
pensionskasse 
Unfallversicherung 
Arbeitersparkasse 
1 536 144,29 
19 826,69 
15 443,25 
3 785 820,71 
154 109,37 
125 705,79 
18 275,96 
93 795,75 
471,9 
677,3 
507,4 
1 571 414,23 4177 707,58 484,0 
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In dem Zeitraum von 1871 bis 1918 hatte es die Maxhütte verstanden, der 
schon vorhandenen Erzbasis weitere namhafte Eisenerzlagerstätten, die sich 
auch für die Durchführung des Thomas-Verfahrens eigneten, anzugliedern. 
Wenn auch der Versuch der Schaffung einer eigenen Kohlengrundlage miß-
glückte, so konnte man doch durch die Erweiterung der bestehenden und Er-
richtung neuer Hüttenwerke — letztere in Mitteldeutschland — nicht nur 
den Platz als führendes Montan-Unternehmen in Süddeutschland behaupten, 
sondern auch die Stellung innerhalb der deutschen eisenschaffenden Indu-
strie festigen. Nur so ist zu verstehen, daß das Unternehmen den ersten 
Weltkrieg und die daraus entstandenen anschließenden Wirren unerschüttert 
überstand. 
Dank dem Weitblick und der Initiative Ernst von Fromms verfügte die 
Maxhütte am Ende des zu untersuchenden Zeitraumes über nachstehende Be-
triebe, deren Förderung und Erzeugung hervorragend gut aufeinander abge-
stimmt war. Zur Erläuterung mögen folgende Leistungsangaben dienen 1 0 0: 
1. Hochöfen 
Rosenberg 
Unterwellenb. 
2. Stahlwerke 
Thomas-Stahlwerk 
Rosenberg 
Zwickau 
Thomasstahlw. 
Haidhof 
SM-Werk 
3. Walzwerke 
Rosenberg 
Zwickau 
Haidhof 
Fronberg 
6 H o c h ö f e n mit zus. 1 750 cbm Fassungsraum 
3 H o c h ö f e n mit zus. 1 250 cbm Fassungsraum 
4 Konverter mit je 10 to Fassungsraum 
3 Konverter mit je 16 to Fassungsraum 
1 basischer SM-Ofen für 10 to zugestellt 
3 S M - Ö f e n für je 30 to zugestellt 
Walzwerk für Oberbaumaterial 
Formstahlwalzwerk 
Walzwerk für Oberbaumaterial 
Formstahlwalzwerk 
Stabstahlwalzwerk 
Stabstahlwalzwerk 
Feinblechwalzwerk 
Bandstahlwalzwerk 
Stahlg ießere i 
Graugießere i 
Graugießere i 
1886 wurde das Bürogebäude in der Karlstraße in München verkauft und 
die Hauptverwaltung nach Haidhof verlegt. Mit dem Ausbau Rosenbergs sie-
delte im Herbst 1892 auch die Hauptverwaltung zu dem neuen ausgebauten 
Werke um. Ab 1911 hatte der Vorstand mit einem Teile der Hauptverwal-
tung während der Wintermonate seinen Sitz in München. 
Während des Krieges 1914 bis 1918 besiegelten 20 Angestellte und 402 
Arbeiter ihre Treue zur Heimat mit dem Tode. Da diese Jahre bewaffneter 
1 0 0 Gemeinfaßl iche Darstellungen des Eisenhüttenwesens , H . A . Düsse ldorf 1921, 
483 ff. 
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Auseinandersetzungen und erster Selbstzerfleischung Europas auch die Wirt-
schaftskräfte der beteiligten Völker in immer steigendem Maße beanspruch-
ten, war es auch natürlich, daß die Berichte der Maxhütte in jenen Jahren 
die damals empfundene Not und Sorge auf das deutlichste widerspiegelten. 
Am Ende dieses Ringens waren auch die Werksanlagen der Maxhütte durch 
die dauernde Überbeanspruchung und den anhaltenden Verschleiß zur gründ-
lichen Erneuerung und Überholung reif geworden. 
C) A n l a g e n 
A n l a g e 1 
Die 
Maxhütte 
Deren Entstehen, deren Entwicklung 
und jetzige Lage 
München 
1881 
(S. E . F r o m m F. R. M . M . N . als Broschüre gedruckt)< 
Vor nun einunddreißig Jahren war ein belgischer Industrieller, Telemaque 
Michiels, belgischer Consul in München. 
Dieser hatte mit mehreren Capitalisten, zehn Jahre früher, eine größere 
Hüttenanlage zu Eschweiler-Aue bei Aachen errichtet, vornehmlich zur Her-
stellung von Eisenbahnschienen, und auch größere Aufträge für die bayeri-
sche Staatsbahn erhalten. 
Ein anderer belgischer Unternehmer, welcher Eisenbahnbauten in Bayern 
ausgeführt — Henri Goffard — wohnte ebenfalls zu jener Zeit in München 
und diese beiden, von der bayerischen Staatsregierung ermuntert, faßten den 
Entschluß, in der Oberpfalz ein Schienenwalzwerk zu errichten. 
Als Brennstoff wollte man die Lignitlager des Sauforstes unweit Burglen-
genfeld verwenden, das Roheisen sollte von den vielen, zu jener Zeit noch im 
Betriebe stehenden kleinen Holzkohlen-Hochöfen der Oberpfalz, welche Am-
berger und Sulzbacher Erze verschmolzen, angekauft werden. 
Nachdem das als nötig erachtete Capital durch Beteiligung von Münchener 
und Augsburger Capitalisten, sowie von mehreren belgischen Industriellen 
gesichert war, schritt man zur Ausführung des Unternehmens und bildete 
eine Commanditgesellschaft unter der Firma „T. Michiels, Goffard & Cie." 
Vorher wurden mehrere Wagenladungen von Oberpfälzer Roheisen, sowie 
Lignit aus den Gruben bei Burglengenfeld nach Eschweiler-Aue gesendet, und 
einige ephemere Versuche, mit anscheinend außerordentlich günstigen tech-
nischen und ökonomischen Resultaten, wie sie später in Wirklichkeit niemals 
erreicht worden sind, genügten, um frischen Muthes mit belgischen Ingenieu-
ren und Werkmeistern die Walzwerke zu errichten. 
Der Bau der Hütte kostete mehr, wie man vorausgesehen; er nahm bereits 
den größten Theil des eingezahlten Capitals in Anspruch. Als der Betrieb 
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1852 beginnen sollte, da zeigten sich unvorhergesehene Schwierigkeiten aller 
Art. 
Man bemühte sich über ein und ein halbes Jahr, unter Aufwendung großer 
Kosten, das Werk in Betrieb zu bringen, aber alle Versuche waren vergebens. 
Im Herbste 1853 waren mit diesen Versuchen über 200 000 Gulden verlo-
ren worden, ohne irgend ein Resultat erreicht zu haben. 
Um diese Zeit wurde, als letzter Versuch, der Betrieb einem deutschen 
Hüttentechniker anvertraut und es gelang, während des Winters und Som-
mers 1854 unter Schwierigkeiten und Entbehrungen, von denen man sich 
heute nur schwer ein Bild entwerfen kann, die gestellte Aufgabe zu lösen. 
Im Spätherbst 1854 starb der an dem Unternehmen betheiligte Henri 
Goffard, welcher bisher die Administration geführt hatte. 
Es sei hier noch erwähnt, daß eine im Sommer 1854 gemachte Anleihe hei 
der kgl. Bank in Nürnberg zumeist verausgabt werden mußte, um einen von 
der königlichen Eisenbahn-Commission für Schienenlieferungen, welche nicht 
rechtzeitig ausgeführt werden konnten, gewährten Vorschuß zurück zu zah-
len, zur Tilgung dringender Schulden und um die ganz verfehlten Betriebs-
vorrichtungen, Oefen ec. umzubauen. 
Nach dem Tode des oben Genannten versammelten sich die Betheiligten 
in München, um zu berathen, was mit dem Unternehmen, welches verschul-
det, ohne allen und jeden Credit und ohne alle Betriebsmittel nicht weiter 
fortgeführt werden konnte, geschehen sollte. 
Nach mehrtägigen Berathungen kam man überein, zu liquidiren und das 
Werk auf den Abbruch zu verkaufen. 
Bei dieser Verhandlung war der 1870 verstorbene Reichsrath Ritter Jos. v. 
Maffei zugegen, der Begründer und Besitzer der Lokomotivfabrik in der 
Hirschau bei München; er hatte den Verhandlungen stillschweigend zugehört. 
Am Schluß derselben bat er, die endgültige Beschlußfassung um einige 
Tage zu verschieben, und nachdem er sich von dem Techniker, welcher in 
dem letzten Jahre den Betrieb lebensfähig gemacht, eingehenden Bericht über 
alle Verhältnisse hatte erstatten lassen, erklärte er, zum einstweiligen Fort-
betrieb des Werkes Vorschüsse gewähren zu wollen und nachdem er einmal 
den ersten Schritt getan, waren die betheiligten zwei belgische Industrielle 
ebenfalls bereit, Capitalien herzugeben. 
Durch den kühnen Entschluß des Herrn von Maffei, der sich hier, wie bei 
so vielen anderen Gelegenheiten, als ächter Patriot bewies, und sich kühn in 
die Bresche stellte, war das Unternehmen gerettet und die Maxhütte hat alle 
Ursache dieses Mannes, so lange sie bestehen wird, in dankbarer Erinnerung 
zu gedenken. 
Es wurde nun eine deutsche Verwaltung eingerichtet und Herr von Maffei 
Präsident des Administrationsrathes, in welcher Stelle er bis zu seinem 1870 
erfolgten Tode verblieb; auch die beiden Belgier wurden in demselben auf-
genommen, und diesen sind heute die Söhne nachgefolgt. 
Der Betrieb des Werkes, noch immer kleinlich und mit beschränkten Mit-
teln sich kümmerlich forfristend, ergab im nächsten Jahre schon einen ge-
ringen Ueberschuß und im Mai 1856 war für das beendete Jahr etwas mehr 
als die Zinsen verdient worden. 
Immer noch fehlte hinreichendes Betriebscapital und deshalb wollten die 
finanziellen Verlegenheiten kein Ende nehmen. 
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Man faßte, um diesen unhaltbaren Zuständen ein Ende zu machen, im 
Sommer 1856 den Entschluß, das Capital, durch Ausgabe neuer Aktien, auf 
seine jetzige Höhe zu bringen — auf drei Millionen Mark — es ist also um 
1300 000 Mark vermehrt worden. 
Die Commanditgesellschaft war bereits früher in eine Aktiengesellschaft 
umgewandelt worden, unter der Firma „Eisenwerkgesellschaft Maximilians-
hütte". 
Nachstehend soll versucht werden, die Momente klar zu legen, durch wel-
che es möglich wurde, daß das kleine Unternehmen, mit auf drei Millionen 
Mark vermehrten Capital, sich zu seiner heutigen Ausdehnung zu entwickeln 
vermocht hat. 
Es ist unsere Pflicht, mit tiefem Dankgefühl vorher noch zu erklären, wie 
die königlich bayerische Staatsregierung, sowie die Direktion der Staatseisen-
bahnen, das Unternehmen während der Jahre seiner Entwicklung mit Nach-
sicht und Wohlwollen unterstützt und gefördert und der Maxhütte ihr Wohl-
wollen bewahrt haben, für und für. 
Mit den vermehrten Geldmitteln konnte zwar der Betrieb etwas erweitert 
werden, allein alsbald zeigte sich ein empfindlicher Mangel an Roheisen. Die 
Preise stiegen außer allem Verhältnis, zumal den Hochofenbesitzern der 
Oberpfalz sich ein Absatz nach Sachsen und Böhmen eröffnete. 
Die Lage gestaltete sich derart, daß die Maxhütte, wollte sie nicht großen 
Verlegenheiten entgegengehen, trachten mußte, wenigstens einen Theil ihres 
Roheisenbedarfes selbst zu erblasen. 
Als der erste Schritt auf diesem Wege mußten mehrere Holzkohlenhoch-
öfen erworben werden, und mit dem kgl. Bergamt zu Amberg kam ein Erz-
lief erungs-Vertrag auf drei Jahre zu Stande (1856—1859). 
Im Vertrauen auf den bündisch abgeschlossenen Vertrag wurden die Hoch-
öfen zeitgemäß umgeändert, mit Cylindergeblasen, Wärm-Apparaten zur Er-
hitzung des Windes versehen, zum Betrieb hergerichtet, und um mit der Ab-
fuhr nicht im Rückstände zu bleiben, mit Fuhrunternehmungen für uns bin-
dende Verträge abgeschlossen. Zu jener Zeit gab es noch keine Eisenbahnen 
in der Oberpfalz. 
Die Abfuhr der Erze hatte begonnen, und die Holzkohlen-Hochöfen waren 
eben in Betrieb gesetzt, als das Bergamt auf Weisung der Königl. Bergwerks-
und Salinen-Administration, nachdem die Abfuhr für die anderen Privathüt-
ten in Folge der steigenden Conjunktur bei erhöhten Erzpreisen dennoch zu-
genommen hatte, das vertragsmäßige Quantum namhaft herabsetzte und die-
ser Beschluß wurde, ungeachtet unserer motivirten Vorstellungen aufrecht 
erhalten. 
Unsere Fuhrleute mußten Tage lang an der Grube warten, während andere 
Ladung erhielten, ja als wir in Perioden, wo wenig Fuhrwerk disponibel und 
die Wege schlecht waren, das uns dictirte verminderte Quantum auf eine 
Niederlage in Amberg bringen wollten, wurde auch dieses vom Bergamt in 
Folge Befehls der General-Administration verboten und die Abfuhr verwei-
gert! 
(Die bezüglichen Schriftstücke liegen noch vor uns.) 
Unser Verlust berechnete sich nach Tausenden! Die Hochöfen mußten kalt 
gelegt und die Fuhrunternehmer für das vergebliche Warten und die ver-
geblichen Fuhren entschädigt werden. 
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Unter diesen Verhältnissen kam der Beschluß zu Stande, die Sulzbacher 
Gruben zu erwerben, an welchen sonst wohl um so weniger gedacht worden 
wäre, als die Erwerbung der Holzkohlenhochöfen und die erweiterten Be-
triebsvorrichtungen so ziemlich alle disponiblen Mittel absorbirt hatten. 
Um die Sulzbacher Gruben zu bezahlen, mußte eine Schuld unter ziemlich 
lästigen Bedingungen aufgenommen werden: allein es war, wie gesagt, der 
einzige Ausweg, den Fortbetrieb der Hochöfen zu ermöglichen. 
Als im Sommer 1859 die günstige Conjunktur plötzlich ihr Ende erreichte 
und der Absatz auf dem Erzberge gänzlich stockte, bot man uns einen neuen 
Erzlieferungsvertrag an und nach dessen Ablehnung, den Ankauf des Erzber-
ges selbst, zu sehr mäßigen Preisen. 
Der Verwaltungsrath war damals nicht in der Lage, auf dieses Angebot 
weiter einzugehen, weil der Sulzbacher Bergbau eben erst gekauft war und 
nur, wie oben erwähnt, durch Contrahirung einer Schuld bezahlt werden 
konnte. 
Außerdem erforderten die Auf schlußarbeiten auf den neu erworbenen Gru-
benfeldern weitere, nicht unbeträchtliche Geldmittel. 
Bis Ende des Jahres 1859 war die Maxhütte mit ihren sämtlichen Trans-
porten nur auf die Landstraßen angewiesen. 
Mit der Eröffnung der Ostbahnlinien änderte sich dieses Verhältnis gewal-
tig und jetzt war an eine weitere Entwicklung des Unternehmens auf gesun-
der Basis zu denken. 
Und in der That verdankt die Maxhütte ihre Entwickelung zumeist den 
Ostbahnen. 
Bei der ersten Schienenvergebung für die neuen Linien erhielt die Max-
hütte nur einen Theil, das bei weitem größte Quantum kam an rheinische 
und Moselwerke. 
Als sich aber die Schienen der Maxhütte viel besser bewährten, als die von 
anderen Werken bezogenen, da vergab der erste Direktor der Ostbahnen, der 
wegen seiner Umsicht und Sparsamkeit viel berufene Herr von Denis, den 
Bedarf für die weiteren neuen Linien nach Passau, nach Bayreuth, nach 
Furth und nach Eger ungetheilt der Maxhütte zu lohnenden Preisen, und so 
wurde es fort und fort gehalten, unter den folgenden Direktionen, so daß 
die Maxhütte von 1858—1870 vorwiegend nur für die Ostbahnen beschäftigt 
war. 
So lange die Ostbahn bestanden hat, war dieselbe stets bemüht, unser In-
teresse so weit zu fördern, als es irgend möglieh war und dankbar erinnern 
wir uns des angenehmen Verkehrs und auch des Wohlwollens, welches der 
Verwaltungsrath und die Direktoren der Ostbahn unserm Unternehmen stets 
entgegengebracht. Man erkannte sehr wohl, welchen Massenverkehr ein grö-
ßeres Montan- und metallurgisches Unternehmen vermittelt. 
Durch die Ostbahnen kamen wir zwar in den Eisenbahnverkehr, aber durch 
die nach allen Seiten vollendeten Bahnen machte sich die Concurrenz der 
Hüttenwerke an der Saar und am Niederrhein immer fühlbarer und es wurde 
zur Gewißheit, daß der Hochofenbetrieb und Frischerei-Roheisen mit Holz-
kohlen in der Oberpfalz ebenso seinem Ende entgegengehe, wie es anderwärts 
bereits geschehen war. 
Durch die unerwartet günstigen Aufschlüsse in den erworbenen Sulzbacher 
Gruben konnte an die Errichtung einer Coke-Hochofen-Anlage gedacht werden. 
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Das (1858—1862) verunglückte Hochofenunternehmen hei Hof in Ober-
franken bot die Gelegenheit, die sämmtlichen noch neuen Gebläsemaschinen 
und sonstigen Apparate der dortigen Anlage als Regulatoren, Windleitungen, 
Fördermaschinen ec. um einen derartig wohlfeilen Preis zu erwerben, daß 
alles Erworbene nicht viel höher bezahlt wurde, wie altes Eisen damals im 
Preise stand. 
Wir führen dieses hier an, indem in jener Periode diese abnorm wohl-
feile Erwerbung der großen Objekte eben so sehr zur Entwickelung der Max-
hütte beigetragen hat, wie vorher die verhältnismäßig sehr billige Erwer-
bung der Sulzbacher Gruben und die mit denselben erzielten günstigen Er-
folge, sowohl bezüglich der Reichhaltigkeit, wie der billigen Erzgewinnung. 
Durch das Entgegenkommen der Ostbahndirektion, konnte eine Stelle, nahe 
dem Dorf Rosenberg bei Sulzbach zum Bau einer Coke-Hochofen-Anlage ge-
wählt werden, welche mit einer zu errichtenden Eisenbahnstation leicht in 
Verbindung zu bringen war. 
Im Frühlinge 1863 begann der Bau der ersten zwei Coke-Hochofen zu Ro-
senberg und im Juli des nächsten Jahres kam der erste Hochofen in Betrieb; 
ein Jahr später der zweite. 
Die in Hof gekauften Maschinen und Apparate bewährten sich vollständig 
und arbeiten heute noch. 
Durch die größere Roheisenproduktion zu Rosenberg vermochte die Max-
hütte ihren Betrieb sehr zu steigern und neben Schienen auch die Fabrika-
tion von Handelseisen anzustreben. 
Bereits 1862 waren auf der Ausstellung zu London die ersten Produkte 
von Guß-Stahl nach Bessemer's Erfindung ausgestellt und in den folgenden 
Jahren konnte man sich der Überzeugung nicht verschließen, daß diese Er-
findung eine gewaltige Umwälzung in der Metallurgie des Eisens hervorrufen 
werde. 
Von dieser Überzeugung geleitet war die Maxhütte mit unter den ersten 
Werken in Deutschland, welche 1867 den Bau eines Stahlwerkes nach Besse-
mer's System einleitete. Die Anlage konnte außerordentlich wohlfeil herge-
stellt werden, sie kostete nur 81000 Gulden 
Ihr Vorgehen hat die Maxhütte nicht zu bereuen gehabt, nur war sie in der 
fatalen Lage, für den herzustellenden Stahl nicht das eigene Rosenberger 
Roheisen verwenden zu können, sondern es mußte fremdes beschafft werden. 
In immer größerer gleichmäßiger Entwickelung breitete sich die Maxhütte 
aus in dem 7. Jahrzehnt und befolgte das gleiche System wie jeder Privat-
mann, der vorsichtig ein industrielles Geschäft führt. 
Das Aktienkapital der Maxhütte befand sich in verhältnismäßig wenigen 
Händen und so war es möglich, von 1857—1871 nur geringe Dividenden zu 
vertheilen, weil die Hauptbetheiligten, meist selbst Industrielle, sich damit 
einverstanden erklärten, von Jahr zu Jahr den größten Theil der bedeuten-
Überschüsse, statt sie zu vertheilen, in Reserven anzulegen und auf die Ent-
wickelung des Unternehmens zu verwenden. Diese Vorsicht hat später ihre 
reichlichen Früchte getragen. 
Es sei hier noch die Mittheilung eingeschaltet, wie gegen Ende des vor-
letzten Jahrzehnts mit dem königl. Bergamt zu Amberg ein neuer Erzliefe-
rungsvertrag zu Stande kam, unter Bedingungen, welche bei den damals be-
stehenden Eisenpreisen als mäßig zu bezeichnen waren; dieser Vertrag ist 
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später bis 1878 verlängert worden. Durch den Erzbezug von Amberg war es 
zu jener Zeit möglich, bei den gesteigerten Anforderungen, welche an die 
Maxhütte gestellt wurden, den dritten Hochofen in Rosenberg zu erbauen und 
in Betrieb zu setzen, ohne daß es nöthig gewesen wäre, ein weiteres Gruben-
feld im Sulzbacher Revier (die sogenannte Erzhülle) aufschließen. 
Die immer mehr sich Bahn brechende Verwendung der Stahlschienen nahm 
seit 1870 auch in Bayern fortwährend zu, und bereits seit fünf Jahren haben 
die Stahlschienen jene aus Eisen hier zu Lande, wie überall anderwärts, ver-
drängt. 
In Deutschland sind die reinen, phosphorarmen Erze in großen Massen 
sehr selten und es war der Zweifel erlaubt, ob es möglich sein werde, sich 
von dem Bezüge fremden Bessemer-Roheisens zu emancipiren. 
Dennoch gelang es, in Thüringen mächtige, weit ausgedehnte Lager edler 
Erze zu erwerben. Wenn wir uns erlauben, diese Erwerbungen viel eingehen-
der zu behandeln, als dem Umfang dieser Mittheilungen eigentlich ent-
spricht, so geschieht es deshalb, um darzulegen, warum die Maxhütte auch 
in weniger günstigen Zeiten noch zu prosperieren vermochte. 
Die vereinigten Reviere zu Camsdorf in Thüringen, auf preußischem Terri-
torium gelegen, gehörten einer gut situirten Gewerkschaft, welche aus ihren 
Gruben den ganzen Thüringer Wald, so lange der Hüttenbetrieb mit Holz-
kohlen noch lebensfähig war, mit Erzen versorgte, und Jahrhunderte lang 
sind die berühmten Suhler Waffen vornehmlich aus dem Eisen geschmiedet 
worden, was aus Camsdorf er-Erzen hergestellt war. 
Die den Thüringer Wald von allen Seiten umziehenden Bahnen brachten 
den Hüttenbetrieb mit Holzkohlen zum Erliegen und die Gruben waren ohne 
Absatz. 
Jahre lang hoffte man vergeblich auf eine Bahnverbindung. 
Die Gewerkschaft verwendete einen Theil ihrer bedeutenden Reserven zu 
Vorrichtungsarbeiten und ein weiteres großes Capital kam zur Vertheilung. 
Mit dem Jahre 1866 hörte indes aller Betrieb in den Gruben auf und Ende 
1869 wurden dieselben zum Kauf angeboten. 
Die Maxhütte erwarb die vereinigten Reviere, welche durch drei Stollen 
gelöst sind, mit zwanzig offenen, ausgemauerten Schächten, einem Grundbe-
sitz von zwölf Hektaren, mehreren großen Wohnhäusern usw., nebst den Vor-
räthen von 600 000 Zentner Spatheisenstein, um den außerordentlich wohl-
feilen Preis von 71000 Gulden. 
Im Jahre 1869/70 sind dann noch weitere bedeutende Erwerbungen von 
Bergwerksobjekten in den Reuss'schen Territorien — Roth-, Magnet- und 
Spatheisenstein — ebenso bei Ilmenau, Gehren und Elgersburg im Weimar-
sehen auf Eisenglanz, Flußspath und vornehmlich auf reiche Manganerze, ge-
macht worden. 
Die vereinigten Reviere bei Camsdorf waren zum größten Theil aufge-
schlossen, und nach dem damaligen Gutachten des Bergraths Spengler, wel-
cher als staatlicher Berggeschworner die Reviere fast dreißig Jahre verwaltet, 
waren 1870 zum Abbau vorgerichtet 30 Millionen Zentner Spatheisenstein. 
An das vereinigte Revier auf preußischem Territorium grenzt im Osten 
Schwarzburgisches Gebiet, im Norden das Herzogthum Meiningen. 
Auf Schworzburgischem Gebiet konnte die Verleihung eines großen Gru-
benfeldes bewirkt werden, grenzend an die vereinigten Reviere zu Camsdorf 
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und durch die Bauten in den Gruben der Grenze entlang ist die Fortsetzung 
in das Schwarzburgische Feld constatirt. 
Im Norden im Herzogthum Meiningen war ein Grubenfeld angrenzend, fast 
so groß wie die vereinigten Reviere, einem Privatmann seit 24 Jahren gehö-
rend. 
Der Besitzer hatte in diesem Felde keine eigentlichen Aufschlüsse gemacht, 
sondern nur wenig schwache Versuche; aber da wohl anzunehmen war, daß 
die Landesgrenze nicht auch die des Eisenstein-Vorkommens bildet, so war 
eine Erwerbung wünschenswerth. 
Der Vorbesitzer, ein Holländer, de Greef, verkaufte einige Jahre später das 
Feld an den Direktor der Maxhütte um 1000 Gulden, und dieser überließ das 
Objekt, ebenso wie früher die von ihm erworbenen vereinigten Reviere, der 
Eisenwerkgesellschaft Maximilianshütte. Als Maßstab für den Werth der ver-
einigten Reviere bei Camsdorf mag noch angeführt werden, daß nur für diese 
allein im Winter 1871/72 von einer Seite 900 000 Thaler, von der anderen 
1 Million Thaler, also 2 700 000 resp. 3 Millionen Mark geboten worden sind. 
Seit 5 Jahren wird das Grubenfeld im Meininger Territorium aufgeschlos-
sen; diese Aufschlüsse erfordern große Summen, weil die Arbeiten sich nur 
im festen Gestein bewegen. 
Obgleich erst ein kleiner Theil des großen Feldes offen gelegt ist, so sind 
die Aufschlüsse bereits derart colossal, daß nach dem Urtheil aller Sachver-
ständigen der Erzreichtum desselben jenen der vereinigten Reviere weit über-
trifft. 
Im letzteren Jahre haben die Förderkosten für eine Tonne Späth- und 
Brauneisenstein 3,8 Mark betragen, für eine Tonne der eisen- und mangan-
haltigen Zuschläge 2,4 Mark. 
Um die Erze zu verwerthen, begann der Bau von zwei Hochöfen in großen 
Dimensionen im Frühjahr 1872 und die Hütte kam bereits im Juni 1873 mit 
einem Hochofen in Betrieb. 
Ein Bessemer-Stahlwerk ist vor drei Jahren errichtet worden, zu äußerst 
mäßigen Kosten, denn es gelang uns, die ganzen Maschinen zu einem Drittel 
des Kostenpreises von einer Maschinenfabrik zu erwerben, weil der erste Be-
steller sie nicht abgenommen hatte. 
Im vorigen Jahre kam ein großes Walzwerk hinzu; dasselbe ist zwar voll-
ständig montirt, aber vorerst werden nur Stahlblöcke vorgewalzt. 
Das Roheisen für das Stahlwerk wird den Hochöfen direkt entnommen und 
zu Stahl verarbeitet, ohne umgeschmolzen zu werden; die Stahlblöcke kom-
men heiß in die Wärmöfen, um dieselben nach kurzer Zeit unter den Wal-
zen weiter zu verarbeiten. 
Die Hochöfen produziren nur Bessemer-, Spieget- und etwas weißstrahliges 
Roheisen. Das Spiegeleisen hat sich wegen seines hohen Mangangehaltes und 
wegen seiner Gleichmäßigkeit einen weiten Markt erworben; es geht nach 
den pensylvanischen Stahlwerken in Amerika, nach Rußland, Österreich und 
Belgien, außerdem nach Sachsen, dem Niederrhein und Westfalen. 
Im vorigen Jahre lieferten die beiden großen Hochöfen, wovon Ctr. einer 
das ganze Jahr, der andere elf Monate in Betrieb war, 729 000 oder 36 450 
Tons Roheisen; hiervon sind für den eigenen Bedarf 11700 Tons = 234000 
Ctr. verschwendet worden. Nach dem Niederrhein und nach Westfalen sowie 
nach Sachsen wurden an Spiegel- und Bessemer-Roheisen 8400 Tons oder 
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168 000 Ctr. verkauft, nach Österreich 3100 Tons oder 62 000 Ctr., nach Ruß-
land 4000 Tons = 80 000 Ctr. Bessemer und Spiegel-Eisen, an die Stahlwerke 
zu Angleur und Seraing in Belgien 2400 Tons = 48000 Ctr. Spiegeleisen, 
und nach den pensylvanischen Stahlwerken, via Bremerhafen und New York 
5700 Tons = 114 000 Ctr. Alle diese Abschlüsse waren zu sehr lohnenden 
Preisen. 
Die hohen Dividenden der Maxhütte begannen, als die Thüringer Werke 
mithalfen, das Unternehmen zu fördern, und wenn auch die hohen Eisen-
preise der Jahre 1872—1874, welche wir bezüglich der Schienen, wie weiter 
unten gezeigt werden soll, nur mäßig ausnützen konnten, gewiß nicht ohne 
Einfluß waren, so haben in der folgenden Zeit bis jetzt die Thüringer Werke 
mit ihren wohlfeilen Produktionsziffern eben so viel und in den letzten Jah-
ren mehr zu dem relativ günstigen Betriebsergebnisse beigetragen, als die 
bayer. Werke, was wir hier ausdrücklich constatiren wollen. 
Es dürfte wohl in der Eisenindustrie des Niederrheins und Westfalens all-
gemein bekannt sein, daß wir in Thüringen das beste und wohlfeilste Spie-
geleisen in Deutschland produziren, und dieses ist meistens für den fremden 
Markt bestimmt; ebenso wohlfeil ist das Bessemer Roheisen. 
Durch die fast ausschließliche Verwendung von Stahl und Stahlkopfschie-
nen mußte selbstredend die Verarbeitung des Rosenberger Roheisens immer 
mehr beschränkt werden. Schon seit Jahren ist die Produktion um ein Drittel 
reduzirt. 
Um für dasselbe neue Verwendung zu finden, machten wir in der Max-
hütte große Immobilisationen, theilweise zur zeitgemäßer Umgestaltung aller 
Betriebsvorrichtungen, theilweise zur Einführung neuer Betriebszweige, wie 
da sind: vermehrte Produktion von Handelseisen, ferner die Errichtung von 
Walzwerken für Feinblech, dessen Produktion in diesem Betriebsjahre bereits 
50 000 Ctr. erreicht hat, endlich die eben beendete, sehr kostspielige Ein-
richtung für die Massenproduktion von schwerem Profileisen. 
Der Erzlieferungsvertrag mit Amberg ging mit 1878 zu Ende, weil er, den 
Vertragsbestimmungen entsprechend, von dem Kgl. Bergamt im Auftrag der 
General-Bergwerks-Administration mit der Motivirung gekündigt wurde, daß 
der von uns bezahlte Erzpreis nicht mehr im richtigen Verhältnis zu den 
Förderkosten stehe, aber mit dem Bemerken, das Bergamt sei ermächtigt, zu 
anderen, mehr entsprechenden Bedingungen, einen neuen Vertrag abzu-
schließen. 
Wir hatten gleichfalls die Absicht, den Vertrag nicht zu verlängern, weil 
wir, entgegen der Ansicht des Kgl. Bergamtes, den Erzpreis für die eingetre-
tenen Verhältnisse für zu theuer ansehen mußten. 
Zur Zeit der Vertragskündigung waren die Eisenpreise derart gesunken, 
daß die Gewichtseinheit nicht mehr so viel Mark kostete, wie früher zur Zeit 
des Vertragsabschlusses Gulden bezahlt wurden. Der Coke für die Hochöfen 
muß aus Westfalen und von der Saar bezogen werden und stellt sich deshalb 
in Rosenberg so hoch, so daß schon von 1875 ab, um überhaupt noch con-
curriren zu können, von der Seite der Maxhütte alles aufgeboten werden 
mußte, wenigstens das andere Hauptmaterial zum Hochofenbetriebe, die Erze 
wohlfeiler zu fördern und diese Bestrebungen waren insofern von Erfolg, als 
die eigenen Sulzbacher Erze per Hectoliter durchschnittlich nicht über 60 
Pfennige auf der Halde kosten, (im letzten Jahre nur 54 Pfennige.) 
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Die Eisenpreise gingen von 1874 ab fortwährend zurück und stehen auch 
heute, obgleich dieselben sich etwas befestigt, noch immer sehr nieder. 
Es muß daher befremden, wenn auf der Staatsgrube zu Amberg es nicht 
gelang, die Förderkosten zu ermäßigen. 
Wir erlauben uns noch darauf hinzuweisen, daß unseres Wissens in den 
letzten fünfundzwanzig Jahren nur in einer Periode die Amberger Erze nam-
haft wohlfeiler gefördert worden sind. Es war zur Zeit als der jetzige Ge-
neral-Direktor der Eisenbahnen an der Spitze des Departements der Berg-
werke und Salinen stand; er vermittelte auch den langjährigen Erzvertrag 
mit der Maxhütte, im wohlverstandenen Interesse des Staates, um für den 
Erzberg zu Amberg einen dauernden gleichmäßigen Absatz zu sichern. 
Es möge uns gestattet sein, an das Vorstehende sich anreihend, noch Fol-
gendes zu bemerken: 
Vielfach wird uns der Vorwurf gemacht, von der Eisenbahnverwaltung 
fortwährend einseitig begünstigt zu werden und bessere Preise zu erhalten, 
wie sie anderwärts bezahlt werden. 
Wir haben in der That von den Ostbahnen hie und da bessere Preise er-
halten; von der Eisenbahnverwaltung des Staates im Durchschnitt nicht. Es 
ist ja wohl möglich, daß die Preise, welche für einen perfekt gewordenen 
Vertrag maßgebend waren, gleich nachher niederer wurden, aber der umge-
kehrte Fall ist ebenso häufig. 
Nachstehend etliche Beispiele: 
Im Jahre 1872 forderten wir für Schienen acht Gulden zehn Kreuzer per 
Zollzentner; man fand diesen Preis zu hoch, aber gleichzeitige Anfragen bei 
anderen Werken brachten Preise von zehn einhalb Gulden. Wenn wir auch 
nicht verpflichtet waren, den zu hoch befundenen Preis noch zu halten, so 
geschah es dennoch aus Rücksicht auf unser Verhältnis zu der Kgl. Eisen-
bahnverwaltung. In der That mußten fremden Werken viel höhere Preise 
für große Quantitäten bezahlt werden, weil wir nur einen Theil der Schienen 
zu übernehmen vermochten, und so verloren wir an den Verträgen gegenüber 
den anderen Werken gleichzeitig bezahlten Preisen weit über 400 000 Gulden. 
Im Jahre 1874 waren wir für eine große Lieferung etwas wohlfeiler, als 
wie der Preis gleichzeitig von anderen Werken gestellt wurde und wir erhiel-
ten den Auftrag. 
Während der Ausführung des Vertrages fielen die Preise, in Folge der von 
Jahr zu Jahr schlechter werdenden Conjunktur. 
Gehen wir auf die letzten Verträge über. 
Im Januar 1880 kam ein Betriebsvertrag zu Abschluß mit Preisen (176 
Mark per Tonne), welche bereits niederer waren, als wie jene, welche bei 
gleichzeitiger Vergebung von fremden Bahnen bezahlt werden mußte. 
Vier Wochen später standen die Preise in Westfalen, in Folge der durch 
Amerika hervorgerufenen Conjunktur auf 230 Mark ab Werk. 
Wir mußten die Lieferung, bei außerordentlich hohen Cokepreisen, zu dem 
billigen Satze ausführen; auch hatten wir Schwellen zu 144 Mark zu walzen, 
während der preußische Staat für jene der Moselbahn 180 Mark und für die 
Schienen 240 Mark bezahlte. 
Im August dieses Jahres erhielten wir ein Schienen-Quantum für die Bau-
abtheilung zu geringeren Preisen, als wie gleichzeitig in Westfalen erreicht 
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worden sind. Dennoch mußten wir für den Vertrag dankbar sein, weil es uns 
an Arbeit fehlte. 
Für den letzten Betriebsvertrag ist der Preis von 171 Mark per Tonne ver-
einbart worden, genau den gleichzeitig anderwärts vergebenen Lieferungen 
entsprechend; aber mit den neuen übernahmen wir, wie gewöhnlich, ein gro-
ßes Quantum alter Schienen, 3—4 Mark per Tonne höher, als wie der gleich-
zeitige Marktpreis. Seit dem Abschluß des Vertrages sind die Schienen wieder 
nicht unerheblich gestiegen. 
Als Belege für die Correktheit unserer Mittheilungen führen wir die all-
gemein durch den Druck veröffentlichten Berichte über die Vergebungen von 
Eisenbahnmaterial an und zwar die Nummern, welche die gleichzeitig ander-
wärts bezahlten Preise enthalten. 
Daß uns der Preis so berechnet wird, wie er sich franco Grenzstation Stet-
ten würde, ist doch wohl nicht als unbillig zu betrachten. 
Leider ist das Eisen, in Folge der internationalen Concurrenz, ein Specula-
tionsartikel geworden und alle Consequenzen sind fast unberechenbar. Wir 
verweisen nur auf die Speculation in schottischen Roheisen. 
Daß man uns gewiß nicht zu hohe Preise bezahlt, dafür bürgt wohl am 
meisten die Persönlichkeit, welche an der Spitze der Eisenbahnverwaltung 
steht. 
Aber eine gewisse Rücksicht, wie sie der Maxhütte zu Theil wird, ist wohl 
nicht als unbillig zu betrachten, denn es gab eine Zeit, im siebenten Jahr-
zehnt und Anfang des achten, wo sie unbestritten den Preisregulator bildete, 
indem ohne sie ganz andere Preise von der Eisenbahnverwaltung hätten be-
zahlt werden müssen, als es geschehen ist. 
Ferner dürfte doch zu berücksichtigen sein, welchen Verkehr die Werke 
der Maxhütte auf der Staatsbahn vermittelt, auch noch fetzt, nachdem der 
Betrieb der Maxhütte für Eisenbahnmaterial sich so sehr vermindert hat und 
noch mehr zurückgehen wird, wenn der Bedarf für die Bahnunterhaltung sich 
so fort vermindert, wie in der letzten Zeitperiode: denn für dieses Jahr sind 
zur Bahnunterhaltung über 60 000 Ctr. Schienen weniger zu liefern, wie vor 
zwei Jahren. 
Im letzten Jahre sind von der Maxhütte an Frachten bezahlt worden: 
1) in Rosenberg und Sulzbach Mark 453 419,— Pf. 
2) in Haidhof für die Maxhütte Mark 506 208,— Pf. 
3) in Bodenwöhr für Gießerei in Nittenau . . . . Mark 4958,— Pf. 
in Summa: Mark 964 585,— Pf. 
In der gleichen Zeit wurden an Löhnen verausgabt: 
1) Sulzbach und Rosenberg Mark 248082,— Pf. 
2) Maxhütte Mark 776 940 — Pf. 
3) Nittenau (Gießerei) Mark 27800,— Pf. 
in Summa: Mark 1052 822,— Pf. 
Diese letzteren Summen bleiben alle in der Oberpfalz in der engeren und 
weiteren Umgebung der Werke. 
Die bayerischen Werke stehen jetzt vor einer neuen Frage. 
Wie bekannt, gelang es vor etwas mehr als zwei Jahren englischen Inge-
nieuren ein Verfahren zu entdecken, um aus phosphorhaltigen Roheisen, mit 
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basischen Zuschlägen behandelt, ein wenig phosphorhaltiges Flußeisen dar-
zustellen. 
Für Deutschland ist das Patent von zwei westfälischen Werken erworben 
worden, für Belgien von dem Stahlwerk Angleur bei Lüttich. 
Um nicht zurückzubleiben, erwarb der Verwaltungsrath durch zwei seiner 
Mitglieder in den ersten Tagen des April vorigen Jahres des Verfahrens resp. 
das Patent für Bayern, um es, nach den mit Rosenberger Roheisen erhaltenen 
Resultaten, wenn möglich für weiches Material auszunützen. 
Es ist indes angezeigt abzuwarten, welche Erfolge die Werke zu Neunkir-
chen an der Saar und von de Wendel in Lothringen erzielen werden. Auf 
diesen Werken werden die ersten Versuche im Laufe des Frühjahres begin-
nen. Andere Werke an der Saar und in Lothringen, welche die Licenz erwar-
ben, wollen ebenfalls, wie die Maxhütte, vorerst abwarten, ehe sie mit An-
lagen vorgehen. 
Nachdem seit Jahresfrist mehrere Werke an der Saar und in Lothringen 
das Roheisen und noch viel wohlfeiler herstellen können, wie früher, in Folge 
der Ausbeutung von Gruben welche nur kalkige Erze mit 34—36% Gehalt 
liefern, bezweifeln wir, ob es möglich sein wird, der Concurrenz jener Werke 
zu begegnen, wofern das neue Verfahren sich in der Weise Bahn bricht, wie 
man zu hoffen wagt. 
Sogar in Westfalen wird man besorgt, wie der Bericht des Commerzien-
raths Baare, welcher an der Spitze des Bochumer Vereins steht, am besten 
documentirt. 
Wir erlauben uns, zum Schluß unserer Darstellung noch darauf hinzuwei-
sen, daß die Erträgnisse unserer Werke nur scheinbar so hoch sind. Käme 
nur das Aktienkapital von 3 Millionen Mark in Betracht, dann wäre es in 
Wirklichkeit der Fall. 
Als das gegenwärtige Aktiencapital voll bezahlt war, im Jahre 1856, da 
bestand das Unternehmen nur aus der relativ kleinen Walzwerks-Anlage in 
der Maxhütte und etlichen Braunkohlengruben, mit einer Produktionsziffer 
von 65 000 Ctr. 
Das Aktie n-Kapital ist das gleiche geblieben, jetzt wo die Gesellschaft in 
ihren Hochöfen fast lx\2 Millionen Ctr. Roheisen erbläst, und die Maxhütte 
immer noch 700 000 Ctr. fertige Produkte herstellt. 
In der langen Zeit von einem Viertel Jahrhundert, sind aus dem nicht ver-
theilten Gewinn die Holzkohlen-Hochöfen erworben, umgebaut, und als nicht 
zeitgemäß, fast als werthlos, aufgelassen worden. 
In der Maxhütte wurden im Laufe der Jahre, die zeitgemäßen Erweiterun-
gen, Neuanlagen und Umbauten, gleichfalls auf diese Weise hergestellt; fer-
ner die Sulzbacher Gruben erworben, die Hochofen-Anlage zu Rosenberg er-
baut, die Thüringer Gruben angekauft, die dortigen Werke angelegt usw., 
endlich sind noch in neuester Zeit die Auerbacher Gruben angekauft worden. 
Zieht man die Summen in Rechnung, welche im Laufe von fünfundzwanzig 
Jahren in diesen Unternehmungen festgelegt worden sind und nur aus, (na-
mentlich von 1857—1871) mit Bewilligung der Aktionäre, zurückgehaltenen 
Gewinnbeträgen bestehen, indem sich die Betheiligten so lange Jahre hin-
durch, wie bereits vorhin erwähnt, mit einer nur geringen Dividende be-
gnügten, dann ergibt sich in Wirklichkeit eine Rente von fünf Prozent! 
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A n l a g e 2 
Protokolle über die Vernehmung der Sachverständigen 
durch die Eisen-Enquete-Kommission, o. 0., o.J. [1878] 
(Seite 749—762) 
Anwesend: Herr Oberberghauptmann Dr. Serlo, Vorsitzender. 
Herr Königl. Bayr. Staatsrath v. S chloer. 
Herr Geh. Kommerzienrath Stumm. 
Herr H.H. Meie r. 
Herr Geh. Bergrath Dr. W edding. 
Sachverständiger: Herr Fromm. 
Herr Geheimer Ober-Regierungsrath II über, dienstlich ver-
hindert. 
(Fragebogen A.) 
Vorsitzender: Sie stehen der Maxhütte in Bayern vor? 
(Wird bejaht.) 
Darf ich Sie bitten, daß Sie uns mittheilen, worauf sich der Betrieb der 
Hütte erstreckt? 
Herr F r o m m : Wir haben zwei verschiedene Werke, die einen, die Mut-
terwerke, liegen in Bayern in der Oberpfalz, und bestehen aus der Maxhütte, 
wo sich die mit der Herstellung von Schienen, Langschwellen und von allen 
Sorten Stabeisen beschäftigten Walzwerke befinden. Dann haben wir 3 Koks-
öfen in Rosenberg; es sind ältere Hochöfen, die vor 16 Jahren erbaut worden 
sind; dieselben liegen in unmittelbarer Nähe der Eisensteingruben. 
Vorsitzender: Wie weit sind diese von der Maxhütte entfernt? 
Herr F r o m m : 48km und liegen an der gleichen bayerischen Staatsbahn-
linie und der Maxhütte. Endlich besitzen wir die Anfang der 70er Jahre er-
worbenen Werke in Thüringen, die Kamsdorf er Spateisensteingruben. — 
Nachdem die Aufschlüsse in denselben über alles Erwarten günstig ausfielen, 
haben wir dort seit 1873 zwei Kokshochöfen in den größten Dimensionen er-
baut und in neuester Zeit eine Stahlhütte hinzugefügt, um das Roheisen di-
rekt aus den Hochöfen zu verarbeiten. Die Gruben und Hochöfen sind durch 
eine Lokomotiv-Erzbahn 5 km lang verbunden. Das Vorkommen der Spat-
eisensteine im Kamsdorf er Revier ist lagerartig, und zwar treten zwei Lager 
auf in der Zechstein-Formation; das obere, mehr manganhaltig, zu Spiegel-
eisen vorzugsweise geeignet, das untere mit weniger Mangangehalt dient 
mehr zum Erblasen von Bessemer-Roheisen. Der Phosphorgehalt der Erze ist 
so gering, daß das aus denselben dargestellte Roheisen nur einen Phosphor-
gehalt von 0,03—0,06 pCt. hat. Wir erblasen in den dortigen Hochöfen hoch-
strahliges, weißes Spiegel- und graues Bessemer-Roheisen. 
Vorsitzender: Wo beziehen Sie Ihren Koks her? 
Herr F r o m m : Für die Thüringer Hochöfen beziehen wir den Koks meist 
aus Westfalen, etwas weniger aus Zwickau und aus Nieder Schlesien, dem 
Waldenburger Revier; für die Hochöfen in Bayern auch vorzugsweise jetzt 
westfälischen Koks, während wir früher mehr Saarkoks hatten; ferner auch 
etwas von Zwickau und in neuerer Zeit eine ganz kleine Quantität aus Böhmen. 
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Vorsitzender: Die Erze für das bayerische Werk sind auch an Ort und 
Stelle? 
Herr F r o m m : Ja, in unmittelbarer Nähe der Hochöfen, reiche Braun-
eisensteine von 45—55 pCt. Gehalt, welche in stockförmigen Lagen vorkom-
men und schon seit 8—900 Jahren — wie Urkunden nachweisen — ausge-
beutet wurden. Die Oberpfalz war im Mittelalter das reichste Land in 
Deutschland in Folge ihrer Eisenindustrie — die Hansa hatte in Amberg ein 
Komptoir, um das Eisen aufzukaufen; das wurde auf der Reichsstraße von 
Nürnberg nach Lübeck verfrachtet und von dort nach England verschifft, 
über diese Versendungen befinden sich im Rathhause von Sulzbach in der 
Oberpfalz ganz merkwürdige Urkunden. — Während des 30jährigen Krieges 
wurde die Oberpfalz als Grenzland von Böhmen verheert; die Eisenindustrie 
und der Bergbau verfielen. Erst in neuerer Zeit sind diese Industriezweige 
aufgeblüht durch die Gründung der Maxhütte. Ein kleiner unbedeutender 
Bergbau und Hüttenbetrieb hatte sich zwar immer erhalten, war aber ohne 
jede Bedeutung. 
Ich bemerke noch, wenn auch nicht zur Sache gehörend, daß schon Agri-
cola in seinem berühmten Werke „De rebus metallicis" Sulzbach, als Haupt-
fundort für Eisenerze erwähnt (Sulcebachium in montibus Norici cisdanu-
biani.) 
Vorsitzender: 
/. 
Wirtschaftliche Lage der deutschen Eisenindustrie an und für sich und mit 
Rücksicht auf die Produktionsverhältnisse des Auslandes. 
a. Selbstkosten 
Frage 1: Wie stellen sich die Selbstkosten für die wichtigsten Rohmateria-
lien, Halbfabrikate, und Fabrikate Ihrer Werke? 
Frage 2: Wie steht es damit bei anderen Werken Ihrer Gegend? 
Frage 3: Welchen Anteil an den Selbstkosten haben: 
die Förderkosten bzw. Ankaufspreise von Kohlen, Erzen, Zuschlä-
gen, sowie überhaupt die Preise der bezogenen Rohmaterialien 
und Halbfabrikate? 
die Transportkosten derselben? 
die Arbeitslöhne? 
die allgemeinen Betriebs-, die Unterhaltungs- und Generalkosten? 
(Welchen Antheil daran haben die Beamtengehälter?) 
Frage 4: Wie berechnen Sie die Amortisation der bestehenden Anlagen und 
die Verzinsung der Anlagekapitalien? Sind diese Beträge nur unter Nr. 1 ein-
gerechnet oder nicht? 
Herr F r o m m : Ich gestatte mir eine Tabelle zu überreichen. In derselben 
sind die Selbstkosten nach Zentnern, nach Tonnen und nach Prozenten be-
rechnet. 
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Selbstkosten 
Erze 
1. Unterwellenborn. Spatheisenstein von Kamsdorf: 
Förderkosten 
Fracht 
Förderkosten 
Fracht 
pro Hektoliter — 
3,8 Ctr. 
0,74 M 
0,06 M 
0,80 M 
2. Rosenberg (Brauneisenstein) 
pro Hektoliter — 
3,7 Ctr. 
1,00 M 
0,19 M 
1,19 M 
Koks 
oder pro Tonne 
4,00 M 
0,30 M 
4,30 M 
oder pro Tonne 
5,41 M 
1,03 M 
6,44 M 
Westfälische Koks 
Zwickauer Koks 
Niederschlesische Koks 
1. Unterwellenborn 
Ankauf pro Tonne 
9,00 M 
13,00 M 
14,00 M 
im Durchschnitt 22,00 M 
Fracht 
12,80 M — 21,80 M 
3,70 M — 16,70 M 
12,00 M — 26,00 M 
Westfälische Koks 
Böhmische Koks 
Zwickauer Koks 
Ankaufspreis 
Fracht 
2. Rosenberg 
Ankauf pro Tonne 
10,00 M 
14,40 M 
12,00 M 
im Durchschnitt 24,00 M 
Kohlen (Maxhütte Haidhof) 
pro l Ctr. 
0,34 M 
0,34 M 
Fracht 
15,60 M — 25,60 M 
8,20 M — 22,60 M 
9,00 M — 21,00 M 
pro 1000 kg 
6,80 M 
6,80 M 
loko Hütte 
Feinkorn 
(Ab Hochofen 
(Fracht 
(loko Hütte 
0,68 M 
(0,35 M) 
(0,33 M) 
Roheisen 
pro l Ctr. 
275,0 ^ 
10,5 $ 
285,5 $ 
13,60 M 
(7,00 M) 
(6,60 M) 
pro 1000 kg 
55,00 M 
2,10 M 
57,10 M 
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Rosenberg: 
(Ab Hochofen 250,0 $ 50,00 M 
Qualität (Fracht 10,5 4 2,10 M 
(loko Hütte 260,5 $ 52,10 M 
U nterwellenborn: 
Spiegel 285,0 $ 57,00 M 
Graues 315,0 $ 63,00 M 
Weißstrahl 240,0 ^ 48,40 M 
Halbfabrikate 
Luppen, beste 430,0 ^ 86,00 M 
Luppen, gew. 402,0 $ 80,40 M 
(ab Unterwell 493,0 $ 98,60 M 
Bessemer-Ingots (Fracht 46,5 ^ 9,30 M 
loko Hütte 539,5 $ 107,90 M 
Fertigfabrikate 
Grobes Stabeisen und Schwellen 596,0 ^ 119,20 M 
Fein- und Bandeisen 633,0 ^ 126,60 M 
Stahlschienen 700,0 $ 140,00 M 
Details der Selbstkosten 
1. Rosenberg 
Roheisen 
Puddelroheisen von Rosenberg gew. Marke 
Erze, Förderkosten 0,62 M 
Fracht 0,11 M 
in pCt. pro Tonne 
0,73 M 29,2 14,60 M 
Koks 1,38 M 55,2 27,60 M 
Kl. Kohlen u. kl. Koks z. Nachheizen 0,03 M 1,2 0,60 M 
Kalksteine 0,04 M 1,6 0,80 M 
Löhne 0,21 M 8,4 4,20 M 
Nebenkosten, G.-K. 4,3 (1,72) 
Indir. Betriebsk. 4,5 ^ (1,80) 
Gehälter 2,2 $ (0,88) 
0,11 M 4,4 2,20 M 
2,50 M 50,00 M 
NB. Die Generalkosten enthalten Bureaubedürfnisse, Porti, Stallung, Steu-
ern, Reisespesen und Gehälter. Die indirekten Betriebskosten: Verbrauchsge-
genstände, Reparaturen, Ersatz usw., Unterhaltung der Maschinen, kleine 
Materialien. 
Koksverbrauch pro Tonne 1140 kg. 
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2. Unterwellenhorn 
a. Weißstrahlroheisen 
Kamsdorf er Erze inkl. Fracht pro Tonne 
0,70 M 14,00 M in pCt. 21,17 
Koks 1,20 M 24,00 M in pCt. 50,00 
Kleine Koks und Kohle 0,04 M 0,80 M in pCt. 1,70 
Löhne 0,26 M 5,20 M in pCt. 10,81 
Indirekte Betriebs- und 
Generalkosten 0,20 M 4,00 M in pCt. 8,30 
2,40 M 48,00 M 
Nebenkosten zusammengesetzt: Generalkosten 2,5, indirekte Betriebsko-
sten 5,2, Gehälter 0,6. 
Koksverbrauch pro Tonne 1090 kg. 
b. Spiegeleisen 
pro Tonne 
Erze inkl. Fracht 0,76 M 15,20 M in pCt. 26,68 
Koks 1,53 M 30,60 M in pCt. 53,70 
Kleine Kohlen und Koks 0,04 M 0,80 M in pCt. 1,40 
Löhne 0,32 M 6,40 M in pCt. 11,21 
Nebenkosten 0,20 M 4,00 M in pCt. 7,00 
2,85 M 57,00 M 
Koksverbrauch pro Tonne 1350 kg. 
c. Graues Bessemer-Roheisen 
pro Tonne 
Erze inkl. Fracht 0,74 M 14,80 M in pCt. 23,49 
Koks 1,78 M 35,60 M in pCt. 56,10 
Kleine Koks und Kohlen 0,05 M 1,00 M in pCt. 1,60 
Löhne 0,34 M 6,80 M in pCt. 10,80 
Nebenkosten 0,24 M 4,80 M in pCt. 7,61 
3,15 M 63,00 M 
Koksverbrauch pro Tonne 1680 kg. 
Halbfabrikate 
Luppen zu gutem Handelseisen 
pro Tonne in pCt. 
Roheisen 278 ^ 69,15 
Fracht 13 ^ 3,23 
291 $ 58,20 M 
Kohlenankauf 28 6,96 
Fracht 28 $ 6,96 
56 nS? 11,20 M 
Löhne 43 $ 8,60 M 10,70 
Verbrauchsgegenstände 12 ^? 2,40 M 3,00 
402 ^ 80,40 M 
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Luppen, beste zu Feinkorn 
pro Tonne in pCt. 
Roheisen 
Fracht 
306 $ 
13 $ 
319 $ 63,80 M 
71,16 
3,02 
Kohlenankauf 
Fracht 
28 $ 
28 ^ 
56 $ 11,20M 
6,51 
6,51 
Löhne 
Verbrauchs gegenstände 
43 $ 
12 $ 
8,60 M 
2,40 M 
10,00 
2,80 
430 ^ 86,00 M 
Stahlblöcke (das Roheisen zu den Verkaufspreisen gerechnet) 
Roheisen 
Koks- u. Kohlenankauf 
Fracht 
Löhne 
Verbrauchsgegenstände 
20 nS? 
15 nSj 
390 $ 
35 ^ 
30 $ 
38 rty 
493 $ 
pro Tonne 
78,00 M 
7,00 M 
6,00 M 
7,60 M 
98,60 M 
in pCt. 
79,11 
4,06 
3,04 
6,09 
7,70 
Stahlblöcke 
von Thüringen nach 
Mannheim Fracht 
Kohlenankauf 
Fracht 
Fertigfabrikate 
Stahlschienen 
pro Tonne 
532 ^ 
57 ^ 
14 $ 
13 $ 
Löhne 
Nebenkosten, Administrations- u. 
Generalkosten 4 u. 5) 
Indir. Betriebskosten 23 
589 $ 
27 ^ 
52 $ 
32 nS> 
117,80 M 
5,40 M 
10,40 M 
6,40 
140,00 M 
in pCt. 
76,00 
8,14 
2,00 
1,86 
7,43 
0,71 
3,86 
700 rdf 
NB. Generalkosten und Administration erhalten: Gehälter, Reisespesen, 
Porti, Bureaubedürfnisse, Steuern, Unterhalt der Gebäude, Stallung und Pro-
vision. 
Die indirekten Betriebskosten: Ofenmaterial, Verbrauchsgegenstände, Un-
terhalt der Maschinen und Werkzeuge, Walzabnutzung usw. 
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Schwellen und grobes Stabeisen 
Luppeneisen 
Kohlenankauf 
Fracht 
Löhne 
Nebenkosten, General-
kosten u. Administra-
tion . . . 5 u. 4 
Indir. Betriebskosten 23 
20 $ 
20 $ 
pro Tonne 
466 $ 93,20 M 
40 $ 
58 $ 
8,00 M 
11,60 M 
in pCt. 
78,20 
3,35 
3,35 
9,73 
(1 ) 
(0,80) 
(4,60) 
32 * ,  6,40 M 0,84 \ 
4,53 ) 
596 $ 119,20 M 
Luppeneisen 
Kohlenankauf 
Fracht 
Mittleres Fein- und grobes Bandeisen 
pro Tonne 
499 % 99,80 M 
21 ^ 
21 $ 
Löhne 
Nebenkosten, General-
kosten u. Administra-
tion . . . 5 u. 4 
Indir. Betriebskosten 23 
42 nS? 8,40 M 
60 $ 12,00 M 
(1 ) 
32 $ (0,80) 6,40 M 
(4,60) 
in pCt. 
78,83 
3,32 
3,32 
9,48 
0,80 
4,25 
633 $ 126,60 M 
Zu den Selbstkosten des Thüringer Roheisens bemerke ich, daß wir dort 
keines Zuschlagskalksteins bedürfen. Im Hangenden der Erzformation finden 
sich ungeheure Massen einer Gesteinsbildung, welche 15—22 pCt. Eisen, 2—3 
pCt. Thon und Kiesel, 3—4 pCt. Mangan und das übrige an Kalk enthält, 
aber auch, wie die Eisensteine selbst, fast phosphorfrei sind. 
Vorsitzender: Das sind Erze, Koks, Kohlen, Roheisen, Halbfabrikate, fertige 
Fabrikate, detailliert nach den verschiedenen Kategorien und nach den Pro-
zenten. Sie haben nichts dagegen, wenn das mit abgedruckt wird? 
(Wird verneint) 
Sind Ihre Beamtengehälter besonders ausgeworfen? 
Herr F r o m m : Ja! Aber ohne Amortisation und ohne Zins. Ich erlaube 
mir zu bemerken, daß unsere sämtlichen Etablissements abgeschrieben sind. 
Dieselben stehen in ihren Hauptabtheilungen mit je IM oder zusammen 
mit 14 M zu Buch. Die Maxhütte arbeitet jetzt mit einer Produktion von 
1 Million Zentner Roheisen und 700 000 Ctr. Stahl und Walzeisen noch mit 
dem gleichen Kapital — 3 Millionen Mark — mit welchem sie vor 22 Jah-
ren nur 70 000 Ctr. produzierte. 
Es gelang, im Anfang das Aktienkapital in verhältnismäßig wenigen Hän-
den zu vereinigen und weil die Betheiligten sich lange Jahre mit einer ge-
ringen Rente begnügten, alle Vergrößerungen aus eigenen Mitteln zu bestrei-
ten. Sehr fördernd zur Konsolidierung des Unternehmens und der hohen 
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Rente der letzten Jahre war die beispiellos wohlfeile Erwerbung und glück-
liche Entwickelung des Thüringer Montanbesitzes. 
Wir haben von 1856—1868 von dem Gewinn der Maxhütte nur 4—7 pCtr. 
vertheilt und alles übrige auf die Entwicklung des Unternehmens verwendet; 
im Großen und Ganzen haben wir den Aktionären von dem Gewinn entnom-
men von 1856 bis jetzt 9 200 000 M. Wenn man also das, was wirklich ab-
geschrieben, in Rechnung zieht, indem es doch meist zur Vergrößerung und 
zeitgemäßen Entwicklung der Gruben und Hütten verwendet wurde, so dürfte 
eigentlich eine nicht unbedeutende Amortisationsquote in Rechnung gebracht 
werden. 
Herr S t u m m : Die letzte Bilanz würde wohl auch abgedruckt werden 
können? Es würde doch, glaube ich, von großem Werthe sein wegen der Kon-
klusionen, die sich an ihre hohen Dividenden knüpfen, wenn Jeder, der die 
Enquete durchliest, sieht, auf welcher Basis diese berechnet sind. 
Herr v. S c h i o e r : Das hat uns wohl der Herr Sachverständige mitge-
theilt? 
Herr S t u m m : Aber ich glaube, daß die Bilanz selbst ein erheblicher Be-
leg für die Aussagen des Herrn Sachverständigen sein wird. 
Herr M e i e r : Irgend eine Bilanz würde wohl genügen, woraus sich das 
zeigt. 
Herr v. S c h i o e r : Sie würden wohl nichts dagegen zu erinnern haben? 
Vorsitzender: Sie sind ja gedruckt und daher allgemein zugänglich. 
Herr S t u m m : Ich meine die Bilanz von 1878. 
Vorsitzender: Es ist in Folge dieser Mittheilungen konstatirt, daß Amorti-
sationsbeträge und Verzinsung des Anlagekapitals nicht in den Selbstkosten 
enthalten sind. 
Die Beamtengehälter sind besonders ausgeworfen? 
(Wird bejaht.) 
Frage 5: Wie stand es mit den Selbstkosten in den Jahren 1869 und 1873? 
Herr F r o m m : Die Selbstkosten waren höher als jetzt auf den bayerischen 
Werken: 
1. bei Roheisen: 
1869 . . . 10,3 pCt. 
1873 . . .52 pCt. 
2. bei Fertigprodukten: 
1869 . . .15 3/4 pCt. 
1873 . . . 42,5 pCt. 
Bei den Thüringer Hochöfen, welche 1873 in Betrieb gesetzt wurden, stell-
ten sich für das Jahr 1873/74 die Selbstkosten 39,6 pCt. höher wie 1878. 
Vorsitzender: Frage 6: Welches Anklagekapital steckt in Ihrem Unterneh-
men und wie hat sich dasselbe seit 1869 entwickelt? 
Bei dieser Gelegenheit würde vielleicht die Bilanz mit vorgelegt werden 
können; ich glaube, hier ist der passende Ort, da würden wir die letzte neh-
men. 
Herr von S c h 1 o e r : Aus dieser letzten Bilanz ist allerdings nicht zu er-
sehen, welche Beträge während der Entwicklung des Unternehmens abge-
schrieben worden sind. 
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Herr F r o m m : Zu den Abschreibungen der Bilanz von 1876 kommen jene 
der beiden letzten Jahre. Wir haben im Ganzen 9 200 000 M abgeschrieben 
oder vielmehr diese Summe aus dem Gewinn von 21 Jahren zur Vergröße-
rung und zeitgemäßen Entwicklung der Berg- und Hüttenwerke verwendet. 
1869 errichteten wir in der Maxhütte das Bessemer-Stahlwerk; 1870/71 
wurden die Kamsdorf er Gruben erworben und 1872 im März mit dem Bau der 
Hochöfen zu Unterwellenborn begonnen, um die Kamsdorfer Spatheisensteine 
zu verhütten. Der 1. Hochofen wurde am 7. Juni 1873 angeblasen. — 1877 
Bau einer größeren Anlage in Thüringen zur Herstellung von Stahl- oder 
Flußeisen, neben den Hochöfen. 
Herr v. S c h 1 o e r : Das würde vollständig ausreichen, um die Bilanz von 
1878 zu ergänzen; diese 14 oder 15 M, die hier stehen, entsprechen einem 
Werthe von 9 Millionen rund. — Ich glaube also konstatiren zu können, daß 
die Ziffern von je einer Mark, mit denen Ihre sämtlichen Etablissements hier 
zu Buch stehen, einer Summe von 9 200 000 M entsprechen. Mit dieser Kon-
statirung ist nun meines Erachtens auch die Bilanz von 1878 vollständig klar. 
Herr M e i e r : Man könnte ja beim Abdruck die Gesamtsumme vor die Li-
nie drucken. 
Herr v. S c h 1 o e r : Das würde doch meiner Ansicht nach nicht mehr die Bi-
lanz der Gesellschaft sein, die nur Werth hat, wenn sie in der Form, wie die 
Gesellschaft sie aufgestellt hat und auch veröffentlicht hat, zum Abdruck 
kommt. Sie findet aber ihre Klarstellung durch die Bemerkungen des Herrn 
Sachverständigen, daß die sämtlichen Etablissements und Besitzungen des 
Werkes, die hier mit je 1 M zu Buch stehen, abgeschrieben wurden mit einer 
Summe von 9 200 000 M. 
Vorsitzender: Frage 7: Steckt Gründergewinn darin, event. in welchem 
Maße? 
Herr F r o m m : Nein. 
Eisenwerk-Gesellschaft „Maximilianshütte66 
Bilanz am 31. März 1878 
Maxh., Geb. u. Gründe 1 -
Maxh., Masch, u. Mat. 1 -
Maxh.,Zweigb.n.Haidh. 1 -
Maxh., Braunk.-Gruben 1 -
Nittenau, Holzk.-Hocho. 
u. Gießerei 1 -
Rosenbg., 3 Kokshochöfen 1 — 
Unterwellenborn, 2 Koks-
Hochöfen 1 — 
Unterwellenborn, Besse-
mer Anl. 1 -
Unterwellenborn, Er zb ahn .1 — 
Sulzb. Gruben (mit 
Tiefb. u. Masch.) 1 -
Krumbacher Gruben 1 — 
Hersbrucker Gruben 1 — 
Arzberger Gruben 1 — 
Ges.-Kap. 3 013 721 82 
Reserve Fond 1506 860 91 
Arb. Unt. Kassa 151988 09 
Kreditoren 85335 18 
Res. f. Erneuerungen 914338 98 
Res. f. Ersatzschien. 350 000 — 
Dispositions-Fonds 20 000 — 
Unfall-Konto 40 000 — 
del Credere 120 000 — 
Kupon-Konto 350 — 
Gewinn-Reserve 1331968 26 
Gewinn- und Verl.-Kto. 743200 — 
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Thüringer Gruben Kamsd. 
m. Tief bauten u. Ma-
schinen, Könitz, Eisen-
berg, Lobenstein, Il-
menau usw. 1 — 
1 — Versch. andere Gruben 
Vorr. auf d. Gruben u. 
Hütten 1637182 23 
1496 632 85 
1499 745 74 
3183 324 74 
443 775 06 
Debitoren 
Guthaben b. den Banken 
Obligationen-Konto 
Wechsel-Konto 
Kassa-Konto 17087 62 
8277 763 24 8277 763 24 
NB. Die Abschreibungen betragen von 1856—1878 9 200 000 M und sind 
eigentlich auf die Dividende zu vertheilen. 
Vorsitzender: Frage 8: Produzirt das konkurrirende Ausland billiger? In 
welchem Maße und aus welchen Gründen ist dies der Fall? 
Herr F r o m m : England und Belgien produziren entschieden wohlfeiler. 
Das erstere Land ist schon durch seine natürlichen Verhältnisse so außer-
ordentlich bevorzugt und das ganze Land ist mit einem dichten Netz von 
Bahnen und Kanälen durchzogen, welch letztere in Deutschland fast ganz 
fehlen; die dortigen Werke, sowohl an der Ost- wie an der Westküste sind 
entweder an der See oder nur auf kurze Entfernung von derselben gelegen, 
somit in der günstigen Lage für den Export. Ferner hat England die alte, ge-
wandte Arbeiterbevölkerung, welche ungleich mehr leistet wie unsere deut-
sche. In Belgien ist es analog und überdies hat dieses Land auf seinen Bah-
nen die fabelhaft niederen Sätze für den Transport von Erz, Stollen- und 
Roheisen, mit denen sich unsere deutschen gar nicht vergleichen lassen. Man 
schaffe dem deutschen Bergbau und den deutschen Eisenwerken nur annä-
hernd gleiche Verhältnisse und bei der technischen Vollkommenheit unserer 
Einrichtungen werden wir gleich wohlfeil arbeiten. 
Vorsitzender: Produktionspreise würden Sie nicht angeben wollen? 
Herr F r o m m : Ich glaube, da ist den Herren schon soviel mitgetheilt 
worden, daß ich kaum etwas Neues vorzubringen vermag. Dagegen habe ich 
hier die Selbstkostenrechnungen im Original von einem belgischen Stahl-
werke, welches gewiss den wohlfeilsten Stahl auf dem Kontinente produzirt. 
— Die Rechnung geht bis Ende Juli und zu dieser Zeit produzirte man 
dort speziell Stahlschienen inklusive starker Amortisation mit 116 M. In-
zwischen sind die Preise des englischen Eisens so heruntergegangen, daß 
nach den neuesten Nachrichten jetzt Schienen mit 108 M pro Tonne ohne 
Amortisation in Angleur produzirt werden. Man stellt dort die Schienen, 
wie ich sicher weiß, billiger her wie in Seraing. 
Herr v. S c h 1 o e r : Es ist zwar von anderer Seite schon, wie der Herr 
Sachverständige eben bemerkt hat, uns Mitteilung geworden über Produk-
tionskosten in England. Es würde aber gewiß nur sehr dankenswert sein, 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00008-0177-9
wenn auch Sie die Güte haben würden, uns Ihr Wissen in dieser Richtung 
mitzuteilen, schon um des Vergleiches willen mit anderen Angaben. 
Herr F r o m m : Nach neueren Nachrichten aus England sind dort die 
Produktionspreise im Durchschnitt, nach Mark berechnet 108—110. Es sollen 
aber jetzt Werke an der Ostküste bei Middlesborough entstanden sein, wel-
che die Erze billiger aus Spanien importiren, als die Westküste ihre eigenen 
Cumberlanderze hat, und man hofft dort ebenso, wie es in Wales in neue-
ster Zeit der Fall sein soll, die Schienen zu 95—100 M herstellen zu können, 
was ich indes vorerst bezweifle. 
Herr S t u m m : Sie haben uns eben mitgeteilt, daß nach Ihrer Ansicht 
Angleur die billigsten Bessemer-Schienen in Belgien herstellt. Ich ersehe 
aus derselben Kostenrechnung, daß Angleur ausschließlich mit englischen 
Roheisen arbeitet. 
Herr F r o m m : Zu Schienen englisches Hämatiteisen Nr. 3 und deutsches 
Spiegeleisen. 
Herr S t u m m : Aber nicht sein eigenes, selbst erzeugtes. Glauben Sie, daß 
Seraing, welches sein eigenes Roheisen verwendet, nicht noch billiger arbeiten? 
Herr F r o m m : Nein, es arbeitet theurer. Das eigene Roheisen kostet 
mehr, als wenn das Eteblissement ausschließlich englisches Roheisen Nr. 3 
beziehen würde und diese Marke wird jetzt vorzugsweise zur Schienenfa-
brikation verwendet. 
Herr S t u m m : Natürlich würde ich dabei voraussetzen, daß Angleur in 
diesem Augenblicke billiger fabriziert, als es in Selbstkostenrechnung hier 
steht, denn da für englisches Roheisen ein Betrag von 68 M ausgeworfen ist, 
so würde doch wohl Seraing sein Bessemer-Roheisen billiger machen als zu 68 M. 
Herr F r o m m : Ich glaube nicht. Es ist aber bei der Kostenberechnung 
auffallend, daß die Akkordsätze der Arbeiter so wohlfeil sind, wie wir sie in 
Deutschland nicht haben können, und dennoch verdienen die Arbeiter einen 
ebenso hohen und höheren Lohn wie auf deutschen Werken. Der frühere Di-
rektor von Angleur ist jetzt auf ein rheinisches Stahlwerk bei Ruhrort über-
getreten und soll geäußert haben, daß, obschon sie dort das Eisen zu gleichen 
Preisen haben wie in Angleur, so sei es doch nicht möglich, diese geringen 
Selbstkosten zu erzielen. Erstens leisteten die Arbeiter viel weniger, auch 
hätte das Werk zu viel Lasten mit Steuern und verschiedenen anderen Din-
gen. Auch produzirt Belgien soviel wohlfeiler durch seine fabelhaft billigen 
Tarifsätze für Rohmaterialien, wie ich bereits vorhin erwähnt habe. 
b. Arbeiterverhältnisse 
Frage 1: Leidet die dortige Bevölkerung Mangel an Arbeit oder fällt es 
Ihnen umgekehrt schwer, die nötigen Arbeitskräfte zu erhalten? 
Nein, die Bevölkerung scheint jetzt Mangel zu leiden. 
Frage 2: Sind bei Ihnen seit 1873 Arbeiter entlassen worden? 
Auf den bayerischen Werken ungefähr 600 auf Hochöfen und Walzwerken, 
weil wir viel weniger produziren wie 1873. 
Vorsitzender: Wie groß ist heute die Zahl der Arbeiter? 
Herr F r o m m : Heute sind auf den bayerischen Werken ungefähr 1800 
und in Thüringen 500. 
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Vorsitzender: Das würden also jetzt 2300 sein, während es früher 2800 
gewesen sind? 
Herr v. S c h 1 o e r : Das deckt sich wohl nicht ganz, weil ja die Ent-
wicklung des thüringischen Werkes gerade in diese Periode hineinfällt; da-
durch ist ein Arbeiterstand in Thüringen neu hinzugekommen. 
Herr F r o m m : Ich meine nur die bayerischen Werke, auf denselben hat 
sich die Zahl um so viel verringert. 
Frage 3: Wie haben sich die Löhne seit 1869 bei Ihnen entwickelt? 
Dieselben stiegen in Folge des rapiden Aufschwungs um 30—55 pCt. im 
Jahre 1873. Jetzt sind sie wieder ebenso viel und wohl noch etwas mehr 
gefallen, allein die Leute sind viel schlechter daran wie damals: vermehrte 
Steuern und zumal die teuren Lebensmittelpreise drücken auf die Arbeiter 
ganz gewaltig. Denn was in Süddeutschland früher 1 Gulden kostete, kostet 
jetzt mehr als 2 Mark, und bei Einführung der neuen Währung wurde sofort, 
was man früher um 1 Gulden hatte, mit 2 Mark berechnet. 
Frage 4: Können die heutigen Löhne füglich herabgesetzt werden oder 
erheischen dieselben vielmehr eine Erhöhung? 
Viel eher eine Erhöhung bei den teuren Lebensmittelpreisen. 
Vorsitzender: Damit ist Frage 5: Welche Nachteile würde eine Herabsetzung 
der Löhne hervorbringen? 
auch erledigt. 
Frage 6: Welche Vorteile und Nachteile haben bisher Lohnerhöhungen 
auf die Arbeitsleistung, sowie auf die Moralitat der Arbeiter gehabt? 
Herr F r o m m : Diese plötzlichen Lohnerhöhungen im Jahre 1873 waren 
keineswegs von gutem Einfluß für unsere Arbeiter. Sie gewöhnten sich an 
Bedürfnisse, die sie jetzt doppelt schmerzhaft entbehren müssen, und sie 
leisteten auch weniger. Auch die Arbeiter waren mehr oder weniger vom 
Fieber dieser Zeit ergriffen. 
Frage 7: Haben Streiks oder sozialdemokratische Agitationen Einfluß auf 
die Arbeiterverhältnisse Ihrer Gegend ausgeübt? 
Nein, es ist von Norddeutschland her versucht worden, und zwar mehrfach, 
aber ohne irgend welchen Erfolg. Die Agitatoren aus Norddeutschland sind 
mit einem fühlbaren Denkzettel von unseren Leuten heimgeschickt worden. 
Frage 8: Wie stehen die Arbeitslöhne unter gleichzeitiger Berücksichtigung 
der verschiedenen Arbeitsleistung in der Eisenindustrie des konkurr'wenden 
Auslandes? 
In Belgien, England und auch in Österreich, zumal im letzteren Land lei-
stet der slavische Arbeiter mehr als wie unser deutscher. Dazu leben in 
Belgien und Österreich die Arbeiter wohlfeiler als bei uns. In Belgien ist 
der Verdienst resp. der Akkordsatz fast als analog mit dem auf den deut-
schen Werken anzusehen, aber dadurch, daß die Leute ungleich mehr leisten, 
haben sie doch ein höheres Einkommen. In Österreich sind die Löhne ent-
schieden wohlfeiler wie bei uns. 
Frage 9: Sind dieselben einer Ermäßigung fähiger oder einer Aufbesserung 
bedürftiger, als in Deutschland? Aus welchen Gründen und in welchem 
Maße ist dies der Fall? 
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Ich glaube diese Frage schon durch das beantwortet, was ich vorhin gesagt 
habe. In England können die Löhne für Berg- und Hüttenarbeiter wohl noch 
ermäßigt werden, und das ist auch in neuerer Zeit in Schottland und in 
Middlesborough nicht ohne Erfolg versucht worden. Man ist eben damit be-
schäftigt, den Lohn der Bergleute in Middlesborough indirekt zu ermäßigen 
und zwar dadurch, daß man sie wieder zu längerer Arbeitszeit zu zwingen 
sucht, wie sie bis 1871 dort bestanden hat. 
Frage 1: Welche Frachtsätze bezahlen Sie für den Versand Ihrer Fabri-
kate nach Ihren Hauptabsatzgebieten? 
Wir haben in Bayern denjenigen Tarif, welcher für die deutschen Eisen-
bahnverwaltungen im vorigen Jahre vereinbart worden ist, und ein ähn-
licher, nur etwas höherer Tarif ist mit den anderen angrenzenden Ländern, 
mit Sachsen und Thüringen, wohin wir exportiren, vereinbart worden. 
(Herr v. Schioer übernimmt den Vorsitz.) 
Frage 2: Auf welcher Basis sind die Eisenbahnfrachten für den Bezug 
Ihrer Materialien und für den Versand Ihrer Fabrikate konstruirt? Sind be-
sondere Beschwerden dagegen zu erheben? 
Es ist der allgemein vereinbarte deutsche Tarif, und zwar sind pro 100 kg 
und Kilometer für den zweiten Spezialtarif 0,54 M angesetzt mit einer 
Expeditionsgebühr von 12 $ pro 100 kg, dann für Tarif III. 0,27 M mit 
7 ^ Expeditions gebühr. Ich erlaube mir den Tarif im veröffentlichten Ori-
ginal hier beizufügen, — ebenso eine Frachtenskala für die Versendung der 
Produkte der Maxhütte nach den Hauptabsatzgebieten. 
Nr. 29162. (Die Einführung eines einheitlichen Tarif Systems in Deutsch-
land, hier für den internen Verkehr der bayerischen Staatseisenbahnen betr.) 
Mit dem 1. Juli d. Js. tritt für den internen Verkehr der bayerischen 
Staatsbahnen das für die Eisenbahnen Deutschlands verabredete Tarifsystem 
in Wirksamkeit. 
Der neue Tarif hat für eine Anzahl wichtiger Artikel, wie Getreide, Eisen, 
Düngemittel, Salze usw. bedeutende Ermässigungen im Gefolge, enthält in-
dessen auch mäßige Erhöhungen der Grundtaxen für Eil- und Stückgüter, 
dann die Wagenladungsklasse B. und den Spezialtarif I. 
Die in den neuen Tarif der bayerischen Staatsbahnen zur Einrechnung 
kommenden Einheitssätze (Grundtaxen) und Expeditions gebühren sind fol-
gende: 
c. Frachten 
pro 100 kg u. km 
Einheitssätze 
pro 100 kg 
Expeditionsgebühren 
Spezialtarif I. 
Spezialtarif II. 
Spezialtarif III. 
Eilgut 
Stückgut 
Klasse A 1 
Klasse A 2 
Klasse B. 
2,30 Markpf. 
1,15 Markpf. 
0,68 Markpf. 
0,55 Markpf. 
0,60 Markpf. 
0,45 Markpf. 
0,34 Markpf. 
0,27 Markpf. 
24 Markpf. 
20 Markpf. 
12 Markpf. 
12 Markpf. 
12 Markpf. 
12 Markpf. 
12 Markpf. 
7 Markpf. 
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Vom gleichen Tage an wird für den gesammten Verkehr von und nach 
den Vizinalbahnstationen neben den aus dem allgemeinen Tarife nach der 
wirklichen Entfernung sich ergebenen Taxen noch ein besonderer Zuschlag 
zur Erhebung kommen, welcher für 100 kg 
Eilgut 12 Markpfennige 
Stückgut 10 Markpfennige und 
Wagenladungsgüter 6 Markpfennige 
beträgt. 
Die Ausgabe des neuen Tarif es wird 14 Tage vor dessen Einführungs-
termin erfolgen. 
München, den 7. Mai 1877. 
General-Direktion der Königl. Verkehrs-Anstalten 
Betriebs-Abteilung 
v. Hocheder v. Bad hauser G ump p enb er g 
Frachten der Maxhütte 
Für Stab eisen und Schienen 
Haidhof-Chemnitz 291 km 1,21 M pro 100 kg 
Haidhof-Leipzig 315 km 1,31 M pro 100 kg 
Haidhof-Dresden 379 km 1,57 M pro 100 kg 
Haidhof-Zwickau 243 km 1,02 M pro 100 kg 
Haidhof-Lindau 360 km 1,35 M pro 100 kg 
Haidhof-München 164 km 0,68 M pro 100 kg 
H aidhof-Nürnberg 109 km 0,50 M pro 100 kg 
Haidhof-A ugsburg 168 km 0,70 M pro 100 kg 
Haidhof-Regensburg 28 km 0,22 M pro 100 kg 
Haidhof-Pas sau 145 km 0,62 M pro 100 kg 
Für Roheisen und Stahlblöcke 
Haidhof-Rosenberg 51 km 0,21 M 
Haidhof-Unterwellenborn 296 km 0,93 M 
Herr v. S c h i o e r : Beschwerden haben Sie nicht zu erheben? 
Herr F r o m m : Das kann man nicht sagen. In Sachsen sind die Tarife 
immer noch höher als bei uns. 
Herr v. S c h i o e r : Frage 3: Genießt das Ausland billigere Frachten als 
Sie, und in welcher Weise macht sich dies geltend? 
Da wäre der Vergleich mit Belgien am Platze. 
Herr F r o m m : Von England will ich nicht sprechen. Für seinen Export, 
worauf das Land angewiesen ist, hat es bei seiner insularen Lage nach allen 
Weltgegenden die billigen Seefrachten; auch das konkurrirende Belgien hat 
viele wohlfeilere Frachten als wie wir in Deutschland, und ich erlaube mir 
hier die Frachten für Belgien, wie sie dort für Kohlen und Roheisen normirt 
sind, anzugeben. Kohlen und Roheisen innerhalb Belgiens haben eine Expe-
ditionsgebühr pro Tonne von 1 Frcs., ferner für die Tonnenmeile, d. h. für 
die Tonne und 5 Kilometer, bei einer Entfernung von 1—15 Meilen 0,20 
Frcs., von 16—20 Meilen 0,10 Frcs. von 20 und mehr Tonnenmeilen 0,05 
Frcs. 
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Herr M e i e r : Pro Kilometer? 
Herr S t u m m : Pro Lieue. 
Herr F r o m m : Pro Tonne und 5 Kilometer. 
Herr S t u m m : Also diese 5 Cts., von denen der Herr Sachverständige 
sprach, betragen pro Kilometer 1 Ct. pro Tonne oder l/3 ^ pro Zentner und 
Meile. 
Herr F r o m m : Wir haben z. B. von den Thüringer Hochöfen nach der 
Maxhütte durch den leidigen Umweg, den wir machen müssen, eine Entfer-
nung von 290 km, also von ca 59 Lieues. Dies würde nach belgischen Tarif 
eine Fracht von 2,96 Frcs., dazu die Expedition 1 Eres. — zusammen 3,96 
Frcs. oder 3 M 16 3\ ergeben, während wir pro Tonne 9,30 M zahlen müssen. 
Es ist also auf jede Tonne gegen die belgische Fracht auf die gleiche Ent-
fernung mehr: 6,13 Ml 
Frage 4: Wird das Ausland durch Differentialtarife auf deutschen Bahnen 
begünstigt? 
Das ist ganz entschieden der Fall, ich glaube aber, daß die anderen Herren 
Sachverständigen, welche damit mehr in Berührung kommen, hierüber bes-
sere Auskunft gegeben haben, als ich zu geben vermöchte. 
d. Verkaufspreise 
Frage 1: Welche Verkaufspreise erzielen Sie gegenwärtig für die wich-
tigsten Rohmaterialien und Fabrikate Ihrer Werke am Ursprungsorte? 
Für Prima-Spiegeleisen 66 M pro Tonne, 
für Bessemer-Roheisen 70—72 M pro Tonne, 
für Stahlschienen (nach dem letzten Vertrage von 1877) 167 M pro Tonne, 
für Grobeisen 122 M pro Tonne, 
für Bandeisen in der Grundpreisdimension und für mittleres Feineisen 
128 M; die feineren Sorten nach der allgemein üblichen Preisskala. 
Eiserne Langschwellen zu 138 M pro Tonne. 
Herr S t u m m : An wen verkaufen Sie das? 
Herr F r o m m : Von den Thüringer Hochöfen an die Marienhütte in Sach-
sen, nach Westfalen und Österreich. 
Herr S t u m m : Spiegeleisen auch? 
Herr F r o m m : Auch Spiegeleisen. Einmal wurden auch Posten nach 
Amerika geschickt, d. h. nicht direkt, sondern durch ein Hamburger Haus. 
Herr M e i e r : Das ist von Thüringen aus dahin gegangen? 
Herr F r o m m : Es geht von Thüringen aus mit der Eisenbahn nach Des-
sau; von dort schwimmt es die Elbe hinab. Für Stahlschienen kann ich den 
diesjährigen Preis nicht angeben; wir haben noch einen Vertrag vom vori-
gen Jahre; damals haben wir noch 167 M bekommen, und zwar war dieser 
Preis nach den bekannten Submissionsberichten für die Main-Weser-Bahn 
und für eine andere Bahn berechnet, wo sich die Preise loko Friedberg von 
den westfälischen Werken ebenso hoch stellten. Man hat uns denselben Preis 
gewährt, obgleich diese Lieferungspunkte nicht so weit enfernt sind, wie der 
Grenzpunkt Aschaffenburg. 
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Herr v. S c h 1 o e r : Damit wäre wohl der Umfang Ihrer Produktion er-
schöpft? 
(Wird bejaht.) 
Frage 2: Wie steht es damit bei anderen Werken Ihrer Gegend? 
Herr F r o m m : Es sind noch einzelne kleinere Werke da, welche wohl 
etwas teuer produziren. Die meisten verarbeiten altes Eisen, auch das nächste 
größere Werk Wasser-Alfingen soll sich meist auf Alteisen eingerichtet 
haben. 
Frage 3: Welche Veränderungen haben die Verkaufspreise seit 1869 er-
fahren? 
Ich überreiche eine Tabelle, worin die Preise, wie sie sich von 1869 bis 
1878 gestaltet haben, verzeichnet sind; ferner erlaube ich mir, eine Notiz 
zu übergeben über den Frachtverkehr unserer bayerischen Eisenbahnstationen 
und über bezahlte Frachten 1873 und im vorigen Jahre. 
Zusammenstellung 
der Verkaufspreise pro 1000 kg in Mark ab Werk. 
Eisen-
schienen 
Stahl-
kopf-
schienen 
Stab-
eisen 
Band-
eisen 
Lang-
schwellen 
1869 203,50 275,40 219,60 236,60 
1870 203,50 275,40 200,60 216,00 — 
1871 203,50 272,20 217,80 235,00 — 
1872 209,20 294,80 289,00 321,00 — 
1873 308,60 351,50 346,20 382,40 — 
1874 236,60 302,80 209,20 241,20 — 
1875 191,70 265,10 163,68 191,58 — 
1876 151,40 210,80 155,31 177,63 146 
1877 140,00 165,00 131,50 145,50 140 
1878 — — 122,00 132,00 138 
Herr v. S c h i o e r : Hiernach würde der Güterverkehr der Maxhütte an 
den Stationen der Ostbahn, jetzt Staatsbahn, betragen haben im Jahre 1873: 
3 493 717 Ctr. mit einem Frachtverdienst von 1071584 M; bei den Hoch-
öfen in Rosenberg 1987 000 Ctr. mit einem Frachtanfall von 759 302 M 
97 ^. Im Jahre 1877 hat der Güterverkehr betragen, bei der Maxhütte 
3 719 949 Ctr., und die Fracht 780 608 M; en Rosenberg 900 000 Ctr. mit 
520 370 M, Fracht also ca. 1100 000 M Fracht von den beiden Hütten-
werken im Jahre 1877 zusammen. 
Herr F r o m m : Das ist natürlich bei den weiten Koks- und Kohlenfrach-
ten, die wir haben, für uns das Schwierige. 
Frage 4: Werden verschiedene Preise für In- und Ausländer, für näher 
und entfernter wohnende, für kleinere und größere Abnehmer gestellt? 
Man richtet sich eben nach den allgemeinen Handelsverhältnissen und nach 
der Konkurrenz, so daß für verschiedene Zonen und namentlich für die ent-
fernteren, wohlfeilere Preise normirt werden. 
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Herr v. S c h 1 o e r : Frage 5: 
Welche Gründe liegen für die verschiedenen Preis Stellungen vor? 
Das hierüber Nötige ist bereits angegeben, und wir können diese Frage 
übergehen. 
Frage 6: Welche Verkaufspreise stellt das konkurrirende Ausland an 
seinem Produktionsorte? 
Herr F r o m m : Ich glaube, darüber haben andere Sachverständige schon 
Angaben genug gemacht. Für Österreich kann ich nur bemerken, daß in 
neuerer Zeit dort die Walzeisenpreise nicht unerheblich gestiegen sind. 
Jetzt kostet gutes Grobeisen 5—5 72 Gulden österr. W., Bandeisen 8—14 
Gulden, Feineisen ca. 8—12 Gulden österr. W. usw. 
Herr v. S c h 1 o e r : Für welches Gewicht? 
Herr F r o m m : Pro Centner. 
Herr v. S c h 1 o e r : Ist das gleich 50 kg. 
Herr F r o m m : Ja, Zollzentner. 
Frage 7: Verkauft dasselbe für den Export zu anderen Preisen als für 
den einheimischen Markt, und in welchem Verhältnis und aus welchen Grün-
den geschieht dies? 
Zumal England und Belgien, ebenso Frankreich. Die Belgischen Werke 
stellen für das Ausland ungleich wohlfeilere Preise für Eisenbahnmaterial, 
als wie sie von den belgischen Bahnen erhalten. Für Schienen, welche ich 
hier als Norm nehmen will, hat die belgische Verwaltung den letzten Vertrag 
noch mit den inländischen Werken zu 168 Frcs. die Tonne abgeschlossen. 
Nach Deutschland sind vor einiger Zeit die Preise frei Grenzstation mit 
127 M gestellt worden. 
Das Eisenwerk Terrenoire in Frankreich hat auf zwei Jahren für inlän-
dische Bahnen Bestellungen erhalten zu 268 Frcs. pro Tonne. Ins Ausland 
hat das Werk in neuerer Zeit zu 150 Frcs. verkauft. 
e. Kreditverhältnisse 
Frage 1: Finden die Werke ihres Distriktes Schwierigkeiten, um sich das 
nötige Betriebskapital zu erhalten, beziehungsweise solches zu beschaffen? 
Herr F r o m m : Bei unserer speziellen Lage nicht. 
Herr v. S c h 1 o e r : Auch über 
Frage 2: Welcher Zinsfuß und welche sonstigen Bedingungen müssen den 
Gläubigern gewährt werden? 
würden Sie wohl kaum Auskunft geben können. 
Frage 3: Welchen Kredit nehmen Sie für den Bezug von Rohmaterialien 
und Halbfabriketen in Anspruch und welche Zahlungsbedingungen legen Sie 
dem Verkauf Ihrer Fabrikate zu Grunde? 
Herr F r o m m : Meist werden die Rohmaterialien binnen einem Monat 
bezahlt, nur hin und wieder wird ein Ziel von 3 Monaten gewährt, oder bei 
Barbezahlung P/2 pCt. Skonto. Beim Verkauf von Roheisen müssen wir 3—4 
Monate mit P/2 pCt. — 2 pCt. Skonto gewähren, bei Handelseisen 2 pCt. 
und bei größeren Lieferungen muß sehr oft, besonders in neuerer Zeit 6 Mo-
nate und mehr Kredit gewährt werden, um nur überhaupt die Lieferung 
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zu erhalten. Auch in dieser Beziehung ist das konkurrirende Ausland, na-
mentlich Frankreich und Belgien, so außerordentlich viel besser daran wie 
wir in Deutschland, ebenso England, denn in Frankreich wird gleich, sowie 
die Faktura versendet ist, abgegeben. 
Herr M e i e r : Bekommen Sie kein Accept von Ihren Abnehmern, wenn 
Sie auf gewisse Zeit Ziel geben. 
Herr F r o m m : Nein, das ist nicht durchzuführen. 
Frage 4: Welchen Einfluß hat die neueste Entwicklung des Bank- und 
Münzwesens auf Ihre Produktionsverhältnisse ausgeübt? 
Bei unserer speziellen Lage keine nachteiligen, aber es ist wohl nicht zu 
verkennen, daß der plötzliche Wechsel des Münzwesens, sowie die Einziehung 
so vieler Zirkulationsmittel, ungedeckter Banknoten, die Krise verschärft 
hat. Zu all diesem kam die Aufhebung der Zölle und so viele andere Dinge 
in die Gesetzgebung, die keineswegs für die Entwicklung vorteilhaft ge-
wesen ist. 
Frage 5: Wie stehen die Geld- und Kreditverhältnisse in dem konkurri-
renden Auslande? 
Viel günstiger wie im Inland; der Zinsfuß ist geringer und für die Indu-
strie sind viel leichter größere Kredite zu erlangen. 
Herr v. S c h 1 o e r : 
/. Einfluß der Gesetzgebung 
Frage 1: In welcher Weise macht sich die vaterländische Gesetzgebung 
hinsichtlich ihrer Produktionsbedingungen im Vergleich mit denen des Aus-
landes geltend? 
Frage 2: Wie wirken in dieser Beziehung namentlich unsere Besteuerungs-
systeme, die Gewerbeordnung, das Berggesetz, die allgemeine Wehrpflicht, 
die Schulpflicht, die Aktiengesetzgebung usw. 
Wie macht sich das Steuersystem, die Gewerbeordnung, das Berggesetz, 
die allgemeine Wehrpflicht, das Aktiengesetz fühlbar? 
Herr F r o m m : Das direkte Besteuerungssystem, wie wir es in Deutsch-
land haben, ist wohl drückender als das der Nachbarstaaten. Der englische 
Arbeiter ist bis zu 100 Pfd. Einkommen frei von Abgaben, der belgische hat 
gar keine, dagegen muß der deutsche außer den direkten Staatssteuern noch 
hohe Kommunalsteuern bezahlen. Hiervon macht nur Bayern eine Ausnahme. 
Dort haben viele Gemeinden, um ihre Lasten zu decken, das Recht, eine in-
direkte Steuer zu erheben und es sind in Folge dessen alle, die in den Ge-
meinden wohnen, sehr häufig frei von jeder Kommunalabgabe. In der Nähe 
der Maxhütte gibt es ein Städtchen, welches eine indirekte Steuer auf Ge-
tränke hat. Dorthin ziehen sich unsere Arbeiter vorzugsweise. Es ist dort 
eine kleine Arbeitervorstadt entstanden, weil sie von direkten Gemeinde-
steuern ganz und gar frei sind. 
Herr M e i e r : Liegt es in der Befugnis der Kommune, diese Steuern auf-
zulegen, oder ist höhere Genehmigung dazu erforderlich? 
Herr F r o m m : Dazu ist die Genehmigeng der Regierung erforderlich. 
Herr v. S c h 1 o e r : Jede Gemeinde hat das Recht eine solche Abgabe 
zu erheben, wenn sie das Bedürfnis nachzuweisen im Stande ist, muß aber 
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natürlich für eine solche Besteuerung die Genehmigung der vorgesetzten 
Behörde einholen. Es wäre nun sehr erwünschenswert, wen Sie uns aus Ihrer 
eigenen Erfahrung angeben könnten, welchen Prozentsatz bei der direkten 
Besteuerung in Bayern von dem Einkommen der Arbeiter beiläufig in An-
spruch genommen wird? 
Herr F r o m m : Genau weiß ich die Zahlen nicht. 
Herr v. S c h i o e r : Oder, wenn ich so fragen darf: wie viel haben Ar-
beiter in der Kategorie der Tageslöhner Steuern zu bezahlen? Wieviel etwas 
die Vorarbeiter mit einem höheren Verdienst? 
Herr F r o m m : Arbeiter in der Kategorie der Tagelöhner haben 3—4 M 
zu bezahlen, dagegen die besseren Arbeiter kommen schon auf 18—20 M und 
in neuerer Zeit kommen bei denen, die in kleinen Gemeinden wohnen, noch 
etliche Mark Gemeindesteuern hinzu, aber im Großen und Ganzen sind die 
Steuern in Bayern nicht drückend, obwohl in neuerer Zeit bei der Eintrei-
bung mit viel größerer Rigorosität verfahren wird. 
Herr v. S c h i o e r : Und die Gewerbeordnung? 
Herr F r o m m : Gewerbeordung, Freizügigkeitsgesetz und so manches An-
dere, alle diese neueren Gesetze sind wenig praktisch und zumal die Frei-
gabe der Schankwirtschaften hat sich sehr schlimm bemerkbar gemacht, 
namentlich den unverheirateten Leuten wird durch die vielen Kneipen der 
letzte Pfennig aus der Tasche gezogen. 
Herr v. S c h i o e r : Hat das Berggesetz nachteiligen Einfluß? 
Herr F r o m m : Nein. 
Herr v. S c h i o e r : Die allgemeine Wehrpflicht? 
Herr F r o m m : Die ist nicht zu entbehren, aber es ist durch dieselbe 
die deutsche Industrie und namentlich die Eisenindustrie ganz wesentlich 
benachteiligt gegen die Nachbarländer und wenn auch Frankreich jetzt die 
allgemeine Wehrpflicht hat, so wird die Hälfte der Mannschaften immer nur 
6 Monate bei der Fahne gehalten. England und Belgien sind ja so zu sagen 
ganz frei davon, wogegen uns in Deutschland gerade die jungen Arbeiter, 
wenn sie eben so weit sind, um tüchtig und brauchbar zu werden, auf 3 Jahre 
der Arbeit entzogen werden; kommen sie zurück, dann brauchen sie immer 
längere Zeit, ehe sie sich wieder einarbeiten, und müssen, da die Stellen, 
welche sie früher hatten, inzwischen besetzt sind, wieder von unten anfan-
gen. 
Herr v. S c h i o e r : Die Schulpflicht? 
Herr F r o m m : Hat keinen nachteiligen Einfluß. 
Herr v. S c h 1 o e r : Die Aktiengesetzgebung? 
Herr F r o m m : Für uns speziell hat sie keinen Nachteil gehabt; aber 
das Aktiengesetz, wie es heute besteht, ist im Allgemeinen gewiß nicht ge-
eignet für die Berg- und Hüttenindustrie. 
g. Allgemeine Lage 
Frage 1: Sind die Unternehmungen der Eisenindustrie in Ihrem Distrikte 
zur Zeit vollauf beschäftigt? 
Vollauf nicht. 
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Frage 2: Welche Rentablität erzielen sie? 
Wir haben in den letzten Jahren 23 pCt. Dividende verteilt. Diese ver-
teilt sich aber, wie schon eingangs bemerkt worden ist, eigentlich auf 
9 200 000 M; lange Jahre hindurch ist aber wenig verteilt worden. 
Im Jahre 1854—55 wurde gar nichts verteilt; im Jahre 1856 ebensowenig, 
obgleich 9 pCt. verdient waren; 1857 sind 16 pCt. gewonnen, daven aber nur 
4 pCt. verteilt worden; 1858 wurden 10 pCt. gewonnen, davon wieder nur 
verteilt 4 pCt.; 1859 11 pCt. gewonnen und 4 pCt. verteilt; 1860 101/2 pCt. 
gewonnen, 5 pCt. verteilt; 1861 9 pCt. gewonnen, 4 pCt. verteilt; 1862 
14 pCt. gewonnen, 5 pCt. verteilt; 1863 14 pCt. gewonnen, 6 pCt. verteilt; 
1864 17 pCt. gewonnen, 5 pCt. verteilt; 1865 wurden 15 pCt. gewonnen, da-
von nur 6 pCt. verteilt; 1866 25 pCt. gewonnen, 7 pCt. verteilt und 18 pCt. 
abgeschrieben; 1867 wurden 32 pCt. vom Aktienkapital verdient, 8 pCt. ver-
teilt und 24 pCt. Amortisation resp. Weiterentwicklung des Unternehmens 
verwendet; 1869 und 1870 wurden 52 pCt. gewonnen, 7 pCt. verteilt und 
45 pCt. abgeschrieben; 1871 wurden verdient 58 pCt., davon 40 pCt. abge-
schrieben, 18 pCt. verteilt; 1872 wurden 76 pCt. verdient, davon sind 35 
pCt. verteilt und 41 pCt. abgeschrieben worden. In den folgenden 2 Jahren 
war die Dividende außerordentlich hoch und zwar aus zwei Ursachen: Bei 
dem beispiellos wohlfeilen Erwerb der Thüringer Gruben waren auf den 
Gruben 600 000 Ctr. Spatheisenstein gefördert und sind damals verhüttet 
worden ohne Anrechnung des Wertes, die Dividende steigerte sich hierdurch 
bedeutend, außerdem haben wir mehrere größere Anteile von Gruben in 
Thüringen zu hohen Preisen verkauft, und diese haben die Dividende in den 
Jahren 1873 und 1874 erhöht. 1876 wurden 67 pCt. gewonnen, davon sind 
42 pCt. verteilt worden und der Rest wurde abgeschrieben; 1877/78 sind 
23 pCt. abgeschrieben und 23 pCt. verteilt worden. Die Dividenden der letz-
ten Jahre rühren davon her, daß wir 1873 und 1874 große Schienenliefe-
rungen übernommen hatten, deren Abwicklung sich bis auf das vorige Jahr 
ausgedehnt hat; 1874 hielten wir die Preise, zu welchen wir die Schienen-
lieferung übernommen, für zu gering. Es wurden damals wie 1872, mehrere 
andere Werke aufgefordert, aber unsere Preise waren nicht unwesentlich 
wohlfeiler, als wie diejenigen, welche die Anderen, franko Grenzstation, 
stellten. Das Werk von Hösch erhielt ein größeres Quantum für die obere 
Donautalbahn. Der gleiche Fall war 1872. Damals vergab die bayerische 
Bahn, als die Preise anfingen so rasch zu steigen, ungefähr 700 000 Ctr. 
Schienen auf einmal. Wir wurden zuerst zur Preisabgabe aufgefordert und 
mit uns die Saarwerke (von Burbach weiß ich es wenistens bestimmt), dann 
noch einige rheinisch-westfälische Werke. Alle waren in ihren Preisen nam-
haft höher. Nun hätte man uns das ganze Quantum wohl übergeben, aber 
wir konnten es für den bestimmten Termin nicht übernehmen, und so ver-
loren wir an der Lieferung, welche wir übernahmen, gegen die Preise der 
rheinischen und Saarwerke über 500 000 Gulden; denn um so viel waren 
wir niedriger im Preise. 1875 schloß die bayerische Verwaltung mit einem 
außerbayerischen Werk eine Schienenlieferung für Vizinalbahnen ab, durch 
einen Unterhändler — dies waren die teuersten Schienen, die je nach Bayern 
gekommen sind. Der Preis war? so viel ich mich entsinne, ungefähr 11 Gul-
den für Schienen und 15 Gulden für Laschen und Unterlagerplatten. 1874 
wurden, wie bereits erwähnt, die Schienenlieferungen für die obere Donau-
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talbahn und die Fichtelgebirgsbahnen vergeben. Diese Lieferungen sind uns, 
weil wir wohlfeiler waren, zum größten Teil übertragen worden. — Weil die 
Bahnen viel später fertig wurden, als man vorausgesehen hatte, so dehnten 
sich die Lieferungen aus bis in das vorige Jahr hinein, wo wir noch 60 000 
Ctr. ablieferten. An diesen Lieferungen verdienten wir sehr viel, weil in den 
letzten 4 Jahren die Preise der Rohmaterialien, Kohlen und Koks so sehr 
fielen. — In den letzten Jahren sind mehrere Lieferungen, sowohl Vizinal-
bahnschienen, als auch Stahlschienen und Langschwellen, an die Saar- und 
rheinisch-westfälischen Werke vergeben worden, weil diese wohlfeilere Preise 
wie die Maxhütte hatten. 
Herr M e i e r : Es war mir interessant zu hören, was Sie kleine Dividende 
nennen. 
Herr F r o m m : Bis 1870 war die Maximaldividende 7 pCt. 
Herr v. S c h 1 o e r : Wenn der Herr Sachverständige bemerkte, daß sich 
die 23 pCt. auf 9 200 000 M verteilen, so wollten Sie damit sagen, daß der 
Divisor für diese 23 pCt. nur 3 000 000 M war, während der Wert, der in 
Ihrem Etablissement steckt, auf 9200 000 M sich beläuft. Es ist aber auch 
dies nur die Summe, die in den Werken steckt; die anderen Beträge, die 
nebenher laufen und eigentlich auch mit arbeiten im Geschäfte — wenn ich 
anders Ihre Ansicht richtig auffasse — beschränken sich nicht auf die 
9 200 000 M der festen Anlagen. Bei Berechnung des Ertrages müßten wohl 
auch die übrigen Aktiven, die sonst noch in Ihrer Bilanz figuriren, in Be-
tracht kommen? 
Herr F r o m m : Ja! Ich glaube hier bemerken zu sollen, obschon es 
eigentlich nicht zum Ganzen gehört, daß uns vielfach vorgeworfen wird, wir 
würden einseitig von der bayerischen Regierung begünstigt. Das ist ent-
schieden nicht der Fall. Bei gleichen Preisen loko Grenzstation erhalten 
wir die Lieferung. Es ist aber auch zu berücksichtigen, welchen Verkehr 
wird den bayerischen Linien schaffen, an welchen unsere Werke liegen. Auf 
der anderen Seite müssen wir von Jahr zu Jahr Unmassen alter Eisenschienen 
übernehmen zu einem meist höheren Preise, als der Marktpreis ergibt. Nur 
etwa in den letzten zwei Jahren überließ man uns die alten Schienen zu 
Preisen, wie sich auch anderwärts bezahlt worden sind. 
Herr v. S c h 1 o e r : Wir werden auf die Frage noch einmal zurückkommen, 
wenn es sich darum handeln wird, welche Begünstigung die inländische 
Eisenindustrie zur Zeit genießt. 
Frage 3: Wie haben sich diese Verhältnisse seit 1869 entwickelt? 
Wie sich dieses Verhältnis seit 1869 entwickelt hat, haben Sie schon an-
gegeben. Die nächste 
Frage 4: Leidet die deutsche Eisenindustrie an Überproduktion, ist dieselbe 
event. durch Rückgang der Konsumtionsfähigkeit des Landes oder durch 
welche andere Gründe veranlaßt? Wie liegen diese Verhältnisse im kon-
kurirenden Auslande? 
Herr F r o m m : Die deutsche Eisenindustrie leidet im Moment entschie-
den an Überproduktion, die zumeist entstanden ist durch den Rückgang der 
Konsumtion des Inlandes, durch den verminderten Bedarf der Eisenbahn und 
durch Rückgang des allgemeinen Bedarfs an Eisen. England z. B. hat den 
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kolossalen Export nach Amerika so zu sagen ganz verloren, der sich minde-
stens auf 1 Million Tons belaufen hat, aber es produzirt darum nicht nur 
nicht weniger wie 1873, sondern mehr. In Deutschland ist, wenn man den 
statistischen Zusammenstellungen Glauben schenken darf, der Bedarf bereits 
unter dem des Jahres 1869 gesunken und Deutschland produzirt überdies per 
Kopf der Bevölkerung ungleich weniger wie England und Belgien. Diese müs-
sen die kolossale Überproduktion, welche sie haben, unter allen Umständen 
ins Ausland werfen und diese Länder tragen faktisch die Schuld an der in-
ternationalen Überproduktion, und diese findet in Deutschland bei dem Sy-
stem des einseitigen Freihandels den besten Markt. 
Herr v. S c h 1 o e r : 
//. 
Wirkung der ausländischen Konkurrenz auf dem 
deutschen Markt 
Frage 1: Macht sich die Konkurrenz des Auslandes auf dem Absatzgebiete 
Ihrer Produkte fühlbar oder werden die Verhältnisse desselben lediglich 
durch die inländische Konkurrenz bedingt? 
Herr F r o m m : Wir finden, seitdem wir nach Norden unser Handelseisen 
verkaufen, überall England mit seinen Fein- und Bandeisen. In den sächsi-
schen großen Konsumtionsorten findet sich überalt das englische Bandeisen, 
namentlich z. B. in Leipzig. Aber am meisten macht sich die inländische Kon-
kurrenz seit einem Jahr fühlbar. Unsere Lage hat zwar ziemlich große Vor-
züge, weil wir gegen die Konkurrenz von Westen her durch deren größere 
Frachten geschützt sind, aber diese sind in der neueren Zeit auf lange Ent-
fernungen sehr ermäßigt worden. Wir haben jetzt die ganze schwere Konkur-
renz der Saar und lothringischen Werke auszuhalten, und diese sind in der 
Lage, durch ihre billigere Produktion uns wesentlich Konkurrenz zu machen, 
wenngleich unsere Qualität ungleich besser ist. 
Nach Osten können wir nicht hinaus, weil wir der österreichischen Grenze 
so nahe liegen; hätten wir Österreich frei, dann wäre unser Absatzgebiet ein 
weites und schönes, aber nach der Saar, Lothringen, Westfalen und Schlesien. 
In Österreich sind die hohen Eingangszölle für den Export aus Deutschland 
sehr erschwerend, überdies bildet die Valuta einen zweiten Schutzzoll für 
die österreichische Eisenindustrie, während sie für den Export als Ausfuhr-
prämie wirkt. 
Frage 2: Führt das Ausland erhebliche Quantitäten von Erzeugnissen der 
Eisenindustrie auf Ihrem Markte ein? In welcher Weise sind Sie selbst an 
dieser Einfuhr beteiligt? 
Herr F r o m m : Das habe ich schon vorhin erwähnt. 
Herr v. S c h l o e r : Frage 3: Werden vom Auslande Erzeugnisse der 
Eisenindustrie eingeführt, welche im Inland überhaupt nicht oder nicht in 
gleicher Qualität hergestellt werden? 
Herr F r o m m : Nein. 
Herr v. S c h i o e r : Frage 4: Würde sich dies Verhältnis durch Wieder-
einführung resp. Erhöhung deutscher Zölle ändern? 
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Frage 5: Inwieweit influirt das Ausland auf Ihre Verkaufspreise? 
Herr F r o m m : Indirekt auch, weil es mit den hilligen Offerten die in-
ländischen Preise drückt. 
Herr v. S c h i o e r : Frage 6: Konkurrirt das Ausland auf Ihrem gesamten 
Absatzgebiete oder nur an einzelnen Stellen? Wo befinden sich die Grenzen? 
Herr F r o m m : Das englische Stabeisen finden wir in Sachsen, Leipzig 
und Chemnitz. 
Herr v. S c h i o e r : Vom süddeutschen Markte ist es ausgeschlossen? 
(Wird bejaht.) 
Herr S t u m m : Das bezieht sich nicht auf englisches Gießereieisen? 
Herr F r o m m : Nein, das ist überall in Bayern zu finden, z. B. die könig-
lichen Werke, welche Gießereien betreiben, haben die Hochöfen kalt gelegt 
und arbeiten mit englischen Eisen. 
Herr v. S c h i o e r : Frage 7: Wie stellen sich Ihre Verkaufspreise, mit 
denen des Auslandes verglichen, an den nach Deutschland importirenden 
Häfen und im Binnenlande? 
Herr F r o m m : Darüber kann ich keine Auskunft geben. 
Herr v. S c h i o e r : Frage 8: Wie lagen diese Verhältnisse (1—7) in den 
Jahren 1869 und 1873? 
Herr F r o m m : Ist bereits beantwortet. 
Herr v. S c h i o e r : Frage 9: Welchen Anteil an der Exportfähigkeit des 
Auslandes nehmen dessen Exportbonifikationen (acqits ä caution)? 
Herr F r o m m : Wir haben direkt von den titres d'aquits a caution nichts 
zu leiden, aber wir haben einen Fall in Regensburg. Diese Stadt hat vor eini-
gen Jahren eine große Wasserleitung her gestellt, und die Röhren zu derselben 
sind aus Pont ä Mousson bezogen worden, angeblich weil sie wohlfeiler 
waren als die von den Saarwerken, Wahrscheinlich ist durch die titres d'ac-
quits der ausnahmsweise billigere Preis ermöglicht worden. 
Herr S t u m m : Regensburg befindet sich in der Liste, die von einem frü-
heren Sachverständigen vorgelegt worden ist, über die Städte, für welche 
Pont ä Mousson die Wasserleitungen ausgeführt hat. 
Herr v. S c h i o e r : Frage 10: Sind zur Zeit vorübergehende Verhältnisse 
vorhanden, welche die Konkurrenz des Auslandes begünstigen oder er-
schweren? 
Herr F r o m m : Sie sind entschieden vorhanden, so lange die einseitige 
Zollfreiheit besteht, und jetzt kommt das rapide Herabgehen der Preise in 
England hinzu, und allem Anschein nach versucht England mit allen Mitteln 
eben jetzt die deutsche Eisenindustrie lahm zu legen. 
Herr v. S c h i o e r : Frage 11: Findet eine Begünstigung der inländischen 
Eisenindustrie bei Lieferungen an staatliche oder kommunale Behörden oder 
an Private statt? 
Herr F r o m m : Von Seiten staatlicher Behörden glaube ich es entschieden. 
Herr S t u m m : Sie haben vorhin die Ansicht ausgesprochen, daß bei 
Ihnen eine Begünstigung des Staats hinsichtlich der Schienenlieferung ande-
ren inländischen Werken gegenüber nicht stattfindet — ich will das nicht 
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weiter diskutiren, weil ich der Ansicht bin, daß das Verhältnis zwischen den 
inländischen Werken nicht streng zur Sache gehört, ohne mich Ihrer Ansicht 
ohne weiteres anschließen zu wollen — ich lasse es dahingestellt. Würden 
Sie aber der Ansicht sein, daß, wenn das Ausland, d. h. Belgien oder Eng-
land, heute Schienenpreise stellte, die erheblich billiger als die Ihrigen sein 
würden, die Staatsbahn Ihnen höhere Preise bewilligen würde als den bel-
gischen oder englischen Werken? 
Herr F r o m m : Ja, ganz entschieden. 
Herr v. S c h i o e r : Frage 12: In welcher Weise würde sich die Konkur-
renz des Auslandes geltend machen, wenn solche Begünstigungen in Wegfall 
kommen? 
Herr F r o m m : Dieselbe würde uns entschieden erdrücken, wie schon die 
letzten Submissionsberichte bewiesen. 
Herr v. S c h i o e r : Frage 13: Ist das Ausland in der Lage, unter gleich-
bleibenden Produktionsverhältnissen seine Verkaufspreise noch weiter zu er-
mäßigen? 
Herr F r o m m : England gewiß, insbesondere für sein Bessemerroheisen 
und Stahlschienen. 
Herr v. S c h i o e r : Frage 14: In welchen Maße würden Sie einem weite-
ren Anschlage folgen können? 
Herr F r o m m : In Thüringen würden wir wohl zuletzt noch etwas nach-
geben können, aber in Bayern entschieden nicht mehr, denn wir sind schon 
jetzt mit den Verkaufspreisen für Handelseisen fast an den Selbstkosten an-
gekommen und voraussichtlich wird es mit den Schienen nicht anders sein, 
wenn es uns gelingt, neue Aufträge in nächster Zeit zu erhalten. 
Herr v. S c h 1 o e r : Frage 15: Sind seit 1873 wesentliche Betriebsverbes-
serungen eingeführt? Können die inländischen Produktionskosten durch Be-
trieb sv erb essungen noch weiter erheblich ermäßigt werden? Weshalb ist dies 
event. bisher nicht geschehen? 
Herr F r o m m : Wesentliche Betriebsverbesserungen haben wir seit 1873 
nicht eingeführt, mit Ausnahme der direkten Stahlarbeit aus den Hochöfen. 
Man strebt aber fort und fort zu verbessern und mehr zu Ökonomisiren, aber 
für uns ist unter den gegebenen Verhältnissen es nicht mehr möglich, die 
Selbstkosten noch zu ermäßigen oder überhaupt vorerst wesentliche Verbes-
serungen einzuführen. 
Herr v. S c h i o e r : Frage 16: Ist dies im konkurrirenden Auslande in 
höherem oder geringerem Grade der Fall gewesen? 
Herr F r o m m : In England stellt man bei der Stahlfabrikation viel grös-
sere Massen mit denselben Apparaten als früher her. Das ist zwar teilweise 
auch in Deutschland der Fall, leider fehlt uns der Absatz für die zu errei-
chenden großen Produktionsmengen. 
Herr v. S c h i o e r : Stehen die Produktionseinrichtungen im Inlande höher 
als im Auslande? Ich meine die Vollkommenheit der technischen Einrichtun-
gen? 
Herr F r o m m : In technischen Einrichtungen sind wir eben so weit wie 
das Ausland. 
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Herr v. S c h 1 o e r : Frage 17: Haben die seit 1873 eingetretenen Zoll-
ermäßigungen resp. Aufhebungen einen günstigen Einfluß auf Ihre Selbst-
kosten geübt? 
Herr F r o m m : TS ein. 
Herr v. S c h i o e r : Frage 18: Haben diese Zollveränderungen auf die 
Erweiterung bestehender Branchen und die Bildung neuer Distrikte der 
Eisenindustrie erheblich eingewirkt? 
Herr F r o m m : Ja, insofern schon, weil viele Hochöfen kalt gelegt wur-
den und eine Menge Kupolofen-Gießereien entstanden sind und einige Walz-
werke, welche sich lediglich auf die Verarbeitung englischen Bessemerroh-
eisens verlegen. In Westfalen bestehen zwei solcher Werke, welche fast nur 
englisches Bessemerroheisen verarbeiten und diese vermögen jetzt entschie-
den wohlfeiler zu arbeiten, als jene Werke, welche eine Urproduktion haben, 
also das Roheisen in eigenen Hochöfen erblasen. 
Herr v. S c h i o e r : Frage 19: Welchen Einfluß würde ein Aufschwung 
im Allgemeinen oder in einzelnen Zweigen des deutschen gewerblichen Le-
bens auf eine Verminderung oder Vermehrung der ausländischen Konkurrenz 
ausüben? 
Herr F r o m m : Hebt sich auch der Konsum im Allgemeinen so wird die 
Eisenindustrie so lange, wie sie schutzlos ist, ohne Zölle sich darum nicht 
heben, denn sobald die Preise etwas anziehen, wirft uns das Ausland seine 
Überproduktion noch mehr auf den Hals als jetzt. 
Herr v. S c h 1 o e r : 
/ / / . 
Die deutsche Eisenindustrie auf auswärtigem Markte 
und der Einfluß ausländischer Zollsätze 
Frage 1: Wird von Ihnen oder von anderen Eisenindustriellen Ihrer Ge-
gend nach dem Auslande exportirt? 
Herr F r o m m : Wir haben früher nach Österreich exportirt Luppeneisen 
und Grubenschienen. Der Zoll für Luppeneisen war durch den Handelsver-
trag von 1868, wenn ich nicht irre, auf 1 m 25 pro Zentner festgesetzt. 
Österreich hat in den Jahren, wo es auch viel Bedarf an Luppeneisen hatte, 
die Zölle auf Andrängen der österreichischen Walzwerke auf 50 4 — 25 Kr. 
ermäßigt, aber seit dem vorigen Frühjahr ist der alte erhöhte Satz wieder 
eingeführt. Wir hatten ziemlich starken starken Export von Grubenschienen 
nach Österreich in das nördliche böhmische Kohlenrevier, wo sich der Braun-
kohlenbergbau so kolossal entwickelt hat, und nach Südösterreich; auf ein-
mal kam im vorigen Jahr fast gleichzeitig die Nachricht von unseren Abneh-
mern, wir möchten reklamiren, denn die Zölle für Grubenschienen seien 
höher gestellt und man berechne für Grubenschienen jetzt die Zölle wie für 
profilirtes Eisen, was per Waggon eine Erhöhung von 80 M ausmacht. Ver-
mutlich haben sich die österreichischen Hüttenwerke in Böhmen sowohl als 
auch die südösterreichischen beschwert, daß bei ihrer ohnehin gedrückten 
Lage das Ausland diesen Artikel einführe. 
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Herr v. S c h i o e r : Die nächste Frage 2: Nach welchen Gegenden, in 
welchen Produkten und Quantitäten ist dies der Fall? 
ist schon beantwortet. 
Die Quantitäten an Roheisen und Grubenschienen, die Sie nach Österreich 
exportirt haben, sind Sie vielleicht anzugeben nicht in der Lage? 
Herr F r o m m : An Grubenschienen und Luppeneisen einmal in einem 
Jahre über 30 000 Ctr. 
Herr S t u m m : Erinnern Sie sich, in welchem Jahre das gewesen ist? 
Herr F r o m m : Das war, wenn ich mich recht entsinne, 1873/74 bis zum 
vorigen Jahre haben wir noch immer kleine Quantitäten geliefert. 
Herr v. S c h i o e r : Die nächste Frage 3: In welcher Weise hat der Ex-
port seit 1869 ab- und zugenommen? 
ist erledigt. 
Herr S t u m m : Es würde damit konstatirt sein, daß Sie gerade in den 
beiden Jahren, seitdem der Zoll aufgehoben worden ist, weniger nach Öster-
reich exportirt haben als zur Zeit, wo der Zoll noch bestand? 
Herr F r o m m : Ja! 
Herr M e i e r : Damals 1873/74 bestand noch der Stabeisenzoll? 
Herr v. S c h 1 o e r : Damals haben Sie ausgeführt, jetzt führen Sie nicht 
mehr aus? 
Herr F r o m m : Ja! 
Frage 4: Wird der deutsche Export nach dem konkurrirenden Auslande 
durch Begünstigungen der dortigen Industrie oder durch Konkurrenz anderer 
Länder erschwert? 
In Österreich ist an die Bahnen absolut nichts abzusetzen; diese haben von 
der Regierung, von welcher sie mehr oder weniger abhängen, die Weisung 
erhalten, vom Inlande ihren Bedarf zu decken; in Belgien ist das ebenso der 
Fall, die belgische Regierung vergibt ihre Schienen nur an die beiden in-
ländischen Walzwerke; England gleichfalls, dort wird vorgeschrieben, nur 
aus einem englischen Werke dürfe das Material bezogen werden. 
Herr v. S c h i o e r : Frage 5: Hat die Ermäßigung resp. Aufhebung der 
deutschen Zölle Einfluß auf den Export ausgeübt und in wieweit würde der-
selbe durch Wiedereinführung von Zöllen beeinträchtigt werden? 
Herr F r o m m : Ich kann keine Auskunft geben. 
Herr v. S c h 1 o e r : Frage 6: Durch welche Maßregeln könnten diese 
Nachteile ausgeglichen werden? 
Frage 7: Würde der deutsche Export durch Aufhebung oder Herabsetzung 
ausländischer Zölle wesentlich gehoben werden? 
Herr F r o m m : Entschieden nach allen Richtungen hin mit Ausnahme von 
England und vielleicht etwas von Belgien. 
Herr S t u m m : Sie würden, wenn Österreich die Zölle wegfallen ließe, 
die ganze Produktion nach Österreich werfen können? 
Herr F r o m m : Wir könnten unsere Produktion verdoppeln, Valuta oder 
Zoll — wenigstens eines sollte wegbleiben. Die Valuta ist periodisch fast eben 
so hoch wie der Zoll selbst — beim Export bildet dieselbe eine Prämie und 
dieses Verhältnis weiß die österreichische Industrie sehr wohl zu benutzen. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00008-0193-1
Herr v. S c h 1 o e r : Frage 8: Könnte dasselbe Ziel durch V erkehr serleich-
terungen und durch welche erreicht werden? 
Herr F r o m m : Nein! 
Herr v. S c h i o e r : Frage 9: Welche Vorteile und Nachteile üben aus-
wärtige Ausfuhrvergütungen (acquits ä caution) auf den Export der Produkte 
der deutschen Eisenindustrie aus? 
Herr S t u m m : Ich möchte da auf die Selbstkostenberechnung des Wer-
kes von Angleur zurückkommen. Sie haben dort — oder vielmehr Sie nicht, 
sondern diejenigen, welche die Selbstkostenberechnung aufgestellt haben — 
68 M für englisches Bessemer-Roheisen eingestellt. Ist darin der belgische 
Roheisenzoll einbegriffen oder nicht? 
Herr F r o m m : Ja, alles loko Werk. 
Herr S t u m m : Ich möchte darauf aufmerksam machen, daß, da die bel-
gischen Werke, wie wir erfahren haben, berechtigt sind, für den Export das 
Roheisen zollfrei einzuführen, dann die uns hier mitgeteilten Selbstkosten 
in ihrer Wirkung auf den deutschen Markt vermindert werden müssen in 
dem Verhältnis des belgischen Roheisenzolls von 5 Frcs. pro Tonne. 
Herr v. S c h i o e r : Frage 10: übt der Zollschutz unserer Nachbarstaaten 
Einfluß auf die Verteuerung der Rohmaterialien und Löhne, überhaupt der 
Selbstkosten der deutschen Eisenindustrie aus? In welchem Maße ist dies 
der Fall? 
Herr F r o m m : Ich kann keine Auskunft geben. 
Herr v. S c h i o e r : Frage 1: 
IV 
Maßregeln zur Hebung der deutschen Eisenindustrie 
Frage 1: Erfordert die Fortexistenz der deutschen Eisenindustrie die Wie-
dereinführung von Eisenzöllen? 
Herr F r o m m : Entschieden! 
Herr v. S c h i o e r : Frage 2: Kann darauf verzichtet werden, wenn das 
Ausland und insbesondere unsere großen Nachbarstaaten ihre Eisenzölle 
fallen lassen? 
Herr F r o m m : 0 ja, mit Ausnahme Englands, aber ich glaube, wenn alle 
Staaten ihre Zölle fallen ließen, da könnte man England mit in den Kauf 
nehmen. Die französische und österreichische Eisenindustrie würde von 
Deutschland überflügelt werden, wie die Verhältnisse jetzt liegen. In Öster-
reich würden wir einen großen Absatz erhalten; nicht nur wir, sondern auch 
die Saar und Lothringer Werke. 
Herr S t u m m : Ihr spezielles Werk würde also selbst durch das Herein-
brechen der englischen Konkurrenz seinen Absatz nach Österreich finden? 
Herr F r o m m : Wahrscheinlich. 
Herr v, S c h i o e r : Frage 3: Wie hoch müssen anderenfalls die deutschen 
Eisenzölle im minimo bemessen werden? 
Herr F r o m m : Nach meiner 36jährigen Erfahrung und nach den beste-
henden Verhältnissen sollte nach meiner vollen Überzeugung für Roheisen 
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ein Zoll von mindestens 50 <fy oder 10 M pro Tonne, und 1,50 M für fertiges 
Eisen oder 30 M pro Tonne festgestellt werden. Ich halte diese beiden Zahlen 
für Minimalsätze; werden die Zölle niederer bemessen, dann sind es eben 
Finanz-, aber nicht einmal mäßige Schutzzölle. Ich spreche nicht pro domo, 
da unsere Thüringer Hochöfen vielleicht fortexistiren, wenn auch nicht pro-
speriren würden; aber der Niederrhein, Westfalen und Schlesien würden ihre 
Eisenindustrie opfern müssen, ebenso wären auch bayerische Werke nicht 
mehr lebensfähig. 
Ich habe Schlesien im letzten Frühjahr bereist, um mich über die dortigen 
Verhältnisse zu orientiren, und ebenso kenne ich die Lage der Hüttenwerke 
am Niederrhein und in Westfalen. Die Industrie in diesen Provinzen ist deni 
Untergang geweiht, wenn nicht entsprechende Zölle sie gegen eine ausländi-
sche Konkurrenz schützen, welche ihnen durch natürliche Verhältnisse über-
legen ist und diese lassen sich auch durch vollendetste Technik nicht aus-
gleichen. Wird namentlich der Hochofenbetrieb durch einen entsprechenden 
Schutz wieder belebt, so wirkt das auf weite ausgedehnte Kreise. Man be-
denke nur, ein Hochofen mittlerer Produktion bedarf 9 bis 10 000 Ladungen 
Material zu 200 Ctr.; er konsumirt ferner mindestens 5—600 000 Ctr. Kohlen. 
Würde der Import von englischen Roheisen zum größeren Teile aufhören, 
dann müßten mindestens 30 Hochöfen wieder flammen und 1500 000— 
1800 000 Ctr. Kohlen verbraucht werden, dieses Quantum würde mehr geför-
dert werden, und die Kohlenindustrie bedarf ebenso eines Aufschwungs, wie 
die Eisenindustrie, denn sie ist auch in einer schlimmen Lage, und überdies 
wenn mehr Hochöfen betrieben werden, dann findet die meist ärmere Bevöl-
kerung der Gebirgsgegenden Verdienst beim Erzbergbau, z. B. auf dem 
Hundsrück und dem Soonwalde. Diese letzteren Gegenden gehen der totalen 
Verarmung entgegen; bisher war dort eine Eisenindustrie, welche sich mit 
der Herstellung von Gußwaren für den täglichen Gebrauch direkt aus Hoch-
öfen befaßte, und dieselbe hat bis in die neueste Zeit florirt, sowohl durch 
die hohe Technik als durch einen sehr ökonomischen Betrieb. Der Konsum 
dieser Gußwaren hat entschieden abgenommen auf der einen Seite, aber auf 
der anderen Seite steht das englische Eisen jetzt so wohlfeil ein, daß ein 
Ofen nach dem anderen kalt gelegt wird. Auf der Rheinböller Hütte, welche 
die größte Gußwarenproduktion hat, und welche ich seit meiner Jugend ge-
nau kenne, ist es soweit gekommen, daß der letzte Hochofen vor etlichen 
Wochen kalt gestellt worden ist, und die Besitzer, die allerdings sehr kapi-
talkräftig sind, haben von der billigen Einfuhr des englischen Eisens profi-
tirt, und ein großes Quantum sich gesichert; aber was ist die Folge? Sie ha-
ben den Erzbergbau bereits seit 2 Jahren eingestellt. Die kleineren Leute auf 
dem Hundsrück und dem Soonwalde verarmen immer mehr. Der Gerichts-
vollzieher kommt nicht mehr aus den Häusern. Früher, wenn die Bevölkerung 
Steuern zu zahlen hatte, wurden Erze gefahren oder sie gingen in die Gruben. 
Das waren Nebenverdienste bei dem kärglichen Ackerbau dortiger Gegend, 
und so ist es in vielen anderen Landschaften. Ich habe das eine Beispiel ge-
wählt, von so vielen sich darbietenden, um zu zeigen, wohin der einseitige 
Freihandel führt. Zu jedem Zentner Roheisen sind 5 Ctr. Rohmaterialien er-
forderlich; blüht der Hochofenbetrieb, dann fällt den Bahnen der Transport 
dieser 5 Ctr. auf länger und kürzere Distanzen zu. Beim Import von fremden 
Eisen haben sie nur 1 statt 5 und 6 Ztr. zu verfrachten. Eine blühende Hoch-
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ofenindustrie wirkt wie gesagt lohnend und belebend auf weite Kreise. Ein 
Zollschutz von 50 a)j pro Zentner gleicht nicht einmal die Präponderanz der 
englischen Roheisenproduktion vollständig aus. 
Herr S t u m m : Sie würden der Ansicht sein, daß die Wiedereinführung 
des Roheisenzolles von 50 ^  pro Zentner diese Hochofenindustrie auf dem 
Hundsrück wieder aufleben machen würde? 
Herr F r o m m : Ja. Sie haben die Erze ganz außerordentlich wohlfeil und 
auf der anderen Seite ist die Technik dort sehr vollendet. 
Herr v. S c h i o e r : Sie wollen bloß für diese beiden Eisengattungen Zölle 
angeben, weitere Zölle für die weiteren Produkte der Eisenindustrie aber 
nicht? 
Herr F r o m m : Es müßte allerdings für die feineren Eisenwaren eine 
Skala festgestellt werden, am besten nach dem Wert, nicht nach dem Ge-
wicht. Die Saar und Lothringen haben vielleicht solche natürlichen Verhält-
nisse, daß sie auch ohne Zoll fortexistiren können, aber auch ihren wird ein 
Zollschutz wohl tun. Ich bin fest überzeugt, auch das fremde Gießereiroh-
eisen vermögen wir ganz zu entbehren, denn wir haben viele geeignete Erze, 
aber es bedarf nur des Vertrauens, daß wieder etwas gewagt wird. Ich erin-
nere mich der Zeit aus meiner Jugend, im Anfang der 40er Jahre, wo auch 
das Roheisen frei einging; damals wurde agitirt, gerade wie jetzt, für und 
gegen Zölle, — wie endlich der Zoll eingeführt war, entstand, nicht einmal 
zwei Jahre später, der erste Kokshochofen und von da ab datirt die im Gan-
zen große und bis 1873 glückliche Entwicklung der Roheisenproduktion in 
Deutschland und die Mehrung des Nationalwohlstandes. 
Ich erlaube mir noch zu bemerken, daß damals, ebenso wie jetzt, der 
Hochofenbetrieb — freilich zu der Zeit Alles in kleinen Verhältnissen — auf 
Gießereiroheisen ebenso krank war; allenthalben das schottische Gießerei-
roheisen, und sogar auf der damals königlichen Saynerhütte wurden nur 
mehr Kupolöfen mit englischen Eisen betrieben. 
Herr S t u m m : Sie würden die Einführung von Zöllen für die Maxhütte 
nicht für notwendig halten? 
Herr F r o m m : Zoll auf Stabeisen und Schienen auch für die bayerischen 
Werke. 
Herr v. S c h 1 o e r : Wenn ich richtig aufgefaßt habe, sind Sie der An-
sicht, daß Zölle für diese Spezialität Ihrer Produktion weniger notwendig 
wären? 
Herr F r o m m : Bessemerroheisen, Schienen, und Spiegeleisen vermöchten 
wir vielleicht in Thüringen noch herzustellen, aber welchen Sinn hat es, wenn 
zu uns alles frei eingeht und wir nirgends hinaus können, das ist mir unver-
ständlich. Die anderen Staaten haben sich dem Vorgehen Deutschlands mit 
Aufhebung der Eisenzölle nicht nur nicht angeschlossen, sondern haben meist 
die Eisenzölle erhöht; man darf nur an die Schweiz, Rußland und Österreich 
erinnern. 
Frage 4: Welche Nachteile und Vorteile würden aus der Wiedereinführung 
solcher Zollsätze entstehen: 
a) für die Eisenindustrie selbst, 
b) für den Handel, die Transportinteressenten und die Konsumenten? 
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Das ist schon teilweise in der vorigen Frage erörtert worden; aber die loh-
nende Produktion und die lohnende Konsumtion geht Band in Hand; der 
Kohlenbergbau würde sich beleben, die Bahnen würden ganz andere Frachten 
bekommen, und für den kleinen Konsumenten entstände kein Nachteil. — 
Ich habe das zweifelhafte Glück gehabt, in Süddeutschland einen genauen 
Einblick in den Betrieb eines großen Gutes zu gewinnen. Der Vorbesitzer 
hatte das Gut auf die höchste Kulturstufe gebracht, dasselbe gilt als Muster-
wirtschaft in Süddeutschland. 
Ich habe die Rechnungen der Schmiede und Schlosser, welche für das Gut 
gearbeitet, von 1873 an genau durchgesehen und gefunden, nicht nur daß 
diese Gewerbsleute jetzt noch dieselben Preise stellen wie 1873, sondern auch, 
daß sie den Händlern das Eisen noch unverhältnismäßig teuer bezahlen müs-
sen. Ich habe umsomehr einen Maßstab gehabt, weil die Händler das Eisen 
von der Maxhütte bezogen hatten. Ferner ist der Konsum der Landwirtschaft 
an Eisen nicht so bedeutend, als man glaubt; dieselbe würde nichts verlieren 
durch die Wiedereinführung des Eisenzolles, im Gegenteil gewinnen durch 
vermehrten Konsum ihrer Produkte, denn keine Konsumenten ohne Produ-
zenten. 
Durch das Aufheben der Zölle haben nur die Importeure in den Hafen-
städten gewonnen und die Zwischenhändler, sonst gewiß Niemand. — Die 
Minderung des Nationalvermögens und die zunehmende Verarmung zieht täg-
lich weitere Kreise. 
Herr S t u m m : Können Sie vielleicht den Eisenverbrauch angeben, der auf 
diesem großen Gute stattfindet pro Morgen? 
Herr F r o m m : Der Eisenverbrauch auf dem ganzen Gut beträgt für den 
gewöhnlichen Bedarf im Jahr 10 bis 12 Ctr. Das Gut ist über 1000 Morgen 
groß und von der besten Bodenqualität. 
Herr S t u m m : Wieviel von diesen 1000 Morgen sind unter den Pfluge? 
Herr F r o m m : Ungefähr 800. 
Herr S t u m m : Das wäre 11/2 Pfund pro Morgen. 
Herr F r o m m : Wie gesagt, ich habe die Rechnungen seit 1873 durchge-
sehen. Der kleinere Konsument hat von den billigen Eisenpreisen gar nichts, 
er muß den Schmieden und Schlossern, überhaupt den Handwerkern, Alles 
so teuer bezahlen, wie zur Zeit der exorbitanten Preise; anders ist es für die 
Eisenbahnen, welche große Lieferungen direkt vergeben, aber dafür hat auch 
der Transport so wesentlich abgenommen, und ich möchte glauben, die Bah-
nen würden gern wieder höhere Eisenpreise bezahlen, wenn die Transportver-
hältnisse wieder so würden, wie sie gewesen sind. 
Frage 5: Welche sonstigen Maßregeln können zweckmäßig eingeführt wer-
den, um die deutsche Eisenindustrie zu unterstützen, namentlich in Bezug auf 
die Gesetzgebung und die Frachtverhältnisse? 
Im Allgemeinen sollte die neue Gesetzgebung konservativer und praktischer 
sein. 
Die Freizügigkeit und die Aufhebung der Wuchergesetze haben auch kei-
nen guten Einfluß gehabt. Wir spüren das noch nicht so sehr in Süddeutsch-
land, in manchen Gegenden wie auf dem Hundsrück z. B., wo sich viele Ju-
den angesiedelt haben, soll, wie mir mitgeteilt wurde, die ländliche Bevöl-
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kerung in Folge des Notstandes ganz in den Händen der Juden sein und auf 
die ärgste Weise ausgesaugt werden. Die Freigebung der Schankwirtschaften 
hat auch bedeutenden Nachteil gehabt. Bezüglich der Transportverhältnisse 
wäre es für den Transport von Rohmaterialien wünschenswert, daß die in-
ländischen Tarife den anderen Ländern gleichgestellt würden. Auch sollte 
das Kanalsystem mehr ausgebildet werden; wenngleich ich mir davon nicht 
sehr viel verspreche, so bildet es doch einen Faktor für billigeren Transport; 
man nehme nur Belgien an, oder Frankreich und England. 
Frage 6: Vermögen solche Einrichtungen der Eisenindustrie Ersatz für den 
Wegfall der Zölle zu gewähren? 
Nein. 
Herr v. S c h i o e r : Haben der Herr Sachverständige bezüglich der 
V. 
Statistik 
Sind Einwendungen gegen die Richtigkeit und Zuverlässigkeit der beige-
fügten statistischen Aufstellung zu machen und event. welche? 
Würden Sie in der Lage sein, dieselben durch anderweitige Mitteilungen 
in wesentlichen Punkten zu ergänzen? 
Erinnerungen zu erheben und würden Sie in der Lage sein, durch anderweite 
Mitteilungen die statistischen Angaben, die Ihnen vorliegen, zu berichtigen 
und zu ergänzen? 
Herr F r o m m : Bestimmtes wüßte ich nicht zu sagen; nur einen gelinden 
Zweifel habe ich, ob die Ausfuhr von Roheisen richtig ist; ich glaube nicht, 
daß so viel Roheisen exportirt wird. 
Herr v. S c h 1 o e r : Es ist schon darauf hingewiesen worden, daß in der 
Ausfuhr auch die Durchfuhr enthalten ist. 
Damit können wir die Vernehmung schließen, und spreche ich dem Herrn 
Sachverständigen Namens der Kommission deren Dank für Ihre Mitteilungen 
aus. 
(Schluß der Vernehmung 1 Uhr 30 Minuten.) 
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A n l a g e 3 
K gl. C ommis s ar, Verwaltungsrat, Vorstand, Aufsichts-
rat der Eisenwerk-Gesellschaft Maximilianshütte1 
1) Die Maxhütte als konzessionierte Aktiengesellschaft 
von 1853—1872 
a) Kgl. Regierungs-Commissär: 
Kgl. Staatsrat Franz Freiherr von Lohkowitz 1853—1872. 
h) V e rw altun g s r at; Vorsitzender: 
ordentliches 
Mitglied: 
Simon Freiherr von Eichthal, 
Kgl. Hofbanquier 
Joseph Anton Ritter und Edler 
von Maffei, Reichsrat der 
Krone Bayern 
Henry Peltzer 
Ernst Forster 
Chevalier Roux de Damiani, 
k. russ. Staatsrat 
Keller, kgl. Advocat u. herzoglich 
Leuchtenbergischer Kabinettsrat 
Carl von Beruff, 
herzogl. Leuchtenb ergischer 
Administrationsrat 
Henry Lieutenant, 
Industrieller 
Germain Peltzer, 
Negociant 
Caspar Graf von Berchem 
Adolph Otto, herzogl. 
Leuchtenb. A dministrationsrat 
Joseph von Hüther, kgl. Regierungs-
u. Hof-ökonomierat 
Carl Ritter und Edler von Maffei 
Johann Ritter und Edler 
von Maffei, kgl. Oberst 
Henry Goffard, Directeur-Gerant 
1853—1854 
1854—1870 
1870—1872 
1853—1854 
1853— 1854 
1855—1856 
1854— 1860 
1854— 1863 
1855— 1872 
1855—1872 
1857 
1870—1872 
1863—1871 
1863—1864 
1866—1870 
1871—1872 
1853—1854 
1 Die Angabe der Namen und Funktionen wurden bis 1888/89 nach handschriftli-
chen Protokollen und mit Hilfe der Statuten zusammengestellt. Unstimmigkeiten 
um ca. ein Jahr sind auf Grund ungenauer Aufzeichnungen in Einzel fä l len mögl ich . 
Von 1889/90 an wurden die Namen den Geschäftsberichten entnommen. 
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Carl Seeligmann, Geschäftsdirektor 
u. Generalsekretär 
Chevalier Roux de Damiani, 
k. russ. Staatsrat, 
Geschäftsinspektor 
Ernst Fromm, 
technischer Geschäftsdirektor 
1854—1874 
1853—1855 
1853—1872 
2) Die Maxhütte als Aktienges ells chaft von 1872 — 30.9.1943 
a) Vorstand: 
Ernst Fromm, 
Kgl. Kommerzienrat 
Dr.-Ing. e. h. Ernst Ritter 
von Fromm, Kgl. Geheimer 
Kommerzienrat 
Dr. Hans Hilhenz 
1872—1886 
1886—1915 
1917—1918 
1915—1917 
Vorsitzer: ordentliches stellvertr. Mitglied: Mitglied: 
Dr.-Ing. e. h. Dipl.-Ing. 
Eugen Rohringer, Geheimer 
Landesbaurat, Kommerzienrat 
Engelbert Gstettenbauer, 
Kommerzienrat 
1931—1937 1918—1931 
1918—1920 
b) A uf sichtsr at Vorsitzer: 
stellvertr. 
Vorsitzer: Mitglied: 
Carl Ritter und Edler 
von Maffei 1872—1878 
Johann Ritter und Edler 
von Maffei, kgl. Oberst 
Caspar Graf von Berchem 
Henry Lieutenant 
Henry Peltzer, Rentier 
Wilhelm Gail, 
Administrationsrat 
Maximilian Graf von 
Holnstein, kgl. Oberst-
stallmeister, Exzellenz 1878—1882 
Ignatz Kraemer, Ober-Ing. 
Octave Neef-Orb an. Rentier 
1872—1881 
1872—1877 
1872—1878 
1872—1902 
1877 
1877— 1878 
-1900 1878— ? 
1878— 1900 
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Max von Klenze, 
kgl. Kämmerer u. 
Hauptmann a. D. 1880—1922 
Hr.-Ing. e.h. Hugo Ritter 
und Edler von Maffei, 
erblicher Reichsrat der 
Krone Bayern, Exzellenz 1882—1921 1881—1882 
Emil Kremer, Rentier 1883—1912 
Paul Dollmann, kgl. Advokat, 
Rechtsanwalt 1886—1896 
Dr. Kasimir Keller, 
Bankdirektor 1897—1922 
Louis Weinmann, 
Kommerzienrat 1900—1902 
Alfons Neef, 1900—1915 
1919—1930 
Generaldirektor E. Tomson 1902—1905 
Henry Peltzer, jr. 1903—1917 
1919—1924 
Lüttgen, kgl. Bergrat u. 
1906—1914 Generaldirektor 
Dr. Eisenberger, kgl. 
1912—1922 Justizrat u. Rechtsanwalt 
Losch, kgl. Bergrat, 
1914—1922 Generaldirektor 
Dr.-Ing. e. h. Ernst Ritter 
von Fromm, kgl. Geheimer 
Kommerzienrat, General-
direktor a.D. 1921—1923* 1918—1921 
2 Ehrenvorsitzender 
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Der Bronzeschatzfund von Riedhöf l . Mus . M ü n c h e n — K n a p p 1 / 2 nat. G r ö ß e . 
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